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    Das Buch


    


    



    Man schreibt das Jahr 59 v. Chr. Als sein Verwandter Metellus Celer unerwartet stirbt, muß Decius Caecilius Metellus Alexandria verlassen, um Celer in Rom alle Ehren zukommen zu lassen, wie es einem hochstehenden Römer gebührt. Kaum trifft Decius Mitte Dezember in Rom ein, wo die Vorbereitungen für das jährliche Fest der Saturnalien in vollem Gange sind, da muß er erfahren, daß die ganze Stadt glaubt, Celer sei von seiner Frau Clodia vergiftet worden. Und schon bald führen seine Nachforschungen Decius in die undurchsichtige Welt der Hexen und Wahrsagerinnen, die ein lukratives Geschäft als Giftmischerinnen und Engelmacherinnen betreiben…


    Aus dem Amerikanischen von Kristian Lutze

  


  
    1. KAPITEL


    


    Es war ein ungemütlicher Dezembertag, als ich meinen Fuß nach langer Zeit erstmals wieder auf italischen Boden setzte. Der Wind blies mir den kalten Regen ins Gesicht, als der kleine Marinekutter die Ruder einzog und am Dock von Tarentum festmachte. Es war eine üble Jahreszeit, um auf See unterwegs zu sein, die Schiffahrtssaison lag bereits Monate zurück. Aber wenn man mich fragt, gibt es ohnehin keine gute Jahreszeit für Schiffsreisen. Wir hatten Rhodos bei ähnlich miesem Wetter verlassen, uns mühselig von Insel zu Insel und dann weiter an der zerklüfteten Küste vorgearbeitet. Wir hatten die Meerenge zwischen Griechenland und Italien passiert und die Südostspitze Italiens umschifft, bis wir die ruhigen Gewässer des tarentischen Golfs erreicht hatten. Ich kletterte den Landungssteg hinauf und betrat das Land mit dem vertrauten Gefühl nachhaltiger Erleichterung. Ich sank zwar nicht direkt auf die Knie und küßte den Boden, aber es war nur mein Sinn für Anstand, der mich davon abhielt. Sofort begann mein Magen sich zu stabilisieren. Nur der Regen wollte nicht aufhören.


    »Land!« rief Hermes mit tiefer, von Herzen empfundener Dankbarkeit, die Bündel mit unseren Sachen unter beide Arme geklemmt. Er haßte das Meer noch mehr als ich.


    »Genieß es, solange du kannst«, riet ich ihm. »Denn schon bald wirst du deinen revoltierenden Magen gegen einen wundgescheuerten Hintern eintauschen.«


    »Du meinst, wir müssen reiten?« Pferde haßte er fast so sehr wie das Meer.


    »Hast du geglaubt, wir würden nach Rom laufen?«


    »Ich denke, das würde ich aushalten. Wie weit ist es denn?«


    »Fast dreihundert Meilen, glücklicherweise die ganze Zeit über erstklassige Straßen. Wir folgen der Via Appia zunächst bis Capua und bleiben dann entweder auf der Via Appia bis Rom oder nehmen die Via Latina, je nachdem wie die Straßenverhältnisse sind. Vielleicht ist die Via Latina um diese Jahreszeit etwas trockener.«


    »So weit?« fragte Hermes. Als Sklave in meinen Diensten war er schon weiter gereist als die meisten Jungen seines Alters, dessen ungeachtet waren seine geographischen Kenntnisse noch immer recht vage. »Aber wir sind doch in Italien!«


    »Es gibt mehr von Italien, als du dir träumen läßt. Jetzt geh und hol unser restliches Gepäck.« Grummelnd kehrte er aufs Schiff zurück, um meine Seekiste und die anderen Sachen zu holen. Derweil betrat ein offiziell aussehender Mann in Begleitung eines Sekretärs den Pier.


    »Quintus Silanus«, stellte er sich vor, »Hafenmeister. Und du bist…?«


    »Decius Caecilius Metellus der Jüngere«, erklärte ich ihm.


    »Der Sohn des Censors, wie? Man hat uns informiert, daß du entweder hier oder in Brundisium ankommen würdest. Willkommen daheim in Italien, Senator. Wir haben Vorkehrungen getroffen, damit du so schnell wie möglich nach Rom kommst.«


    Ich war beeindruckt. Ich hatte mich vorher nie für so wichtig gehalten. »Tatsächlich? Was für Vorkehrungen?«


    »Laß uns ins Trockene gehen«, schlug Silanus vor. Ich folgte ihm zu einem Gebäude unweit des Marinedocks, wo wir uns unter dem Porticus den Regen aus unserer Kleidung schüttelten, bevor wir das Büro betraten.


    »Hier, nimm einen Schluck, das beruhigt den Magen«, sagte Silanus. Ein Sklave goß mir einen Becher Weißwein ein. Es war ein durchaus trinkbarer, nicht zu verwässerter Bruttier.


    »Im städtischen Stall nahe der Porta Appia stehen Pferde für dich bereit, und irgendwo muß ich auch Proviant-Anweisungen für dich haben, damit du sie auf dem Weg nach Rom füttern und in öffentlichen Ställen unterstellen kannst. Im Bedarfsfall kannst du auch frische Pferde bekommen.« Er kramte etwa eine Minute lang in diversen Fächern, bis ihn sein Sekretär elegant zur Seite schob, zielstrebig in eines der Fächer griff und einen Lederbeutel voller kleiner Schriftrollen hervorzog.


    »Wer hat das alles veranlaßt?« fragte ich.


    »Der Censor«, sagt Silanus. »Hast du das nicht erwartet?«


    »Eigentlich nicht«, gab ich zu. »Sein Ruf erreichte mich auf Rhodos, und ich habe das erstbeste Schiff nach Italien genommen. Ich war allerdings davon ausgegangen, daß ich mich selbst um die Weiterreise nach Rom kümmern müßte. Für gewöhnlich stürzt mein Vater zur Begrüßung nicht mit ausgebreiteten Armen und wehender Toga aus dem Tor, wenn ich nach Hause komme, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »So sind Väter nun mal«, sagte Silanus und goß sich selbst einen Becher Wein ein. »Man kann nicht erwarten, daß sie sich wie eine alte sabinische Krankenschwester benehmen.«


    »Wohl nicht. Und wie läuft es zur Zeit so in der Gegend?«


    »Ungewöhnlich ruhig. Du kannst deine Waffen zur Abwechslung einmal eingepackt lassen.«


    »Und wie ist es in der Stadt?« fragte ich.


    »Dazu kann ich nicht viel sagen. Aber ich habe gehört, es soll in letzter Zeit recht rauh zugehen.«


    »Clodius?« Es war das Jahr, in dem Clodius für das Tribunat kandidierte, das damals in vielerlei Hinsicht das mächtigste politische Amt in Rom war. Und wenn Clodius gewählt werden sollte, wäre er ein Jahr lang sowohl ungeheuer mächtig als auch sakrosankt, unberührbar durch das Gesetz oder seine Mitbürger. Allein der Gedanke verursachte mir Bauchgrimmen. Allgemein ging man davon aus, daß er die Wahl sicher gewinnen würde. Die Claudier waren an sich Patrizier und damit von diesem Amt ausgeschlossen; doch Clodius hatte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um zur Plebs übertreten zu dürfen. Schließlich war ihm das dank des Einflusses von Caesar und Pompeius auch gelungen. Er hatte sein Ziel erreicht, indem er sich von einem obskuren plebejischen Verwandten namens Fronteius adoptieren ließ. Jeder, der sich diesem Übertritt widersetzt hatte, durfte für das kommende Jahr allerlei Unannehmlichkeiten erwarten.


    »Er ist Caesars Bluthund«, sagte Silanus, »aber man sagt, daß der Konsul ihn an der langen Leine läßt.« Wie alle anderen sprach auch Silanus von Caesar, als sei er alleiniger Konsul. Sein Amtskollege Bibulus war eine derart unbedeutende Figur, daß die Römer dieses Jahr seither stets als das des ›Konsulats von Julius und Caesar‹ bezeichnet haben. Ich steckte die Vollmachten ein, sammelte meinen Sklaven und mein Gepäck ein und trottete im Regen durch die Porta Appia.


    An sich war vereinbart, daß ich erst nach Rom zurückkehren sollte, wenn Clodius seine Amtszeit beendet und Rom verlassen hatte. Andererseits war aber nicht vorgesehen, daß Metellus Celer starb. Die Anordnung meines Vaters war, gelinde gesagt, kategorisch gewesen.


    Unser Verwandter Quintus Caecilius Metellus Celer ist tot, vermutlich vergiftet. Anläßlich seiner Beerdigung tritt der Familienrat zusammen. Du hast unverzüglich nach Rom zurückzukehren.


    Mir kam das ein wenig übertrieben vor. Celer war zugegebenermaßen einer der bedeutendsten Caecilier seiner Zeit, aber normalerweise hätten lediglich die engste Familie und alle Mitglieder der Gens, die sich zur Zeit zufällig in Rom aufhielten, an seiner Beerdigung teilgenommen und sich um die weiteren Rituale gekümmert, die das Hinscheiden eines so berühmten Mannes begleiteten. Daß Caecilier von so entlegenen Orten wie Rhodos heimbeordert wurden, deutete vielmehr darauf hin, daß eine politische Krise bevorstand.


    Wir Meteller sind stets politische Menschen gewesen, aber ich war das einzige Familienmitglied, dessen Anwesenheit in Rom als politisch wenig ratsam galt. Mein Talent, mir Feinde zu machen, war schon bemerkenswert für einen Mann ohne jeden politischen Ehrgeiz. Vor allem Menschen, die etwas zu verbergen hatten, wurden in meiner Gegenwart unruhig.


    Am Stadttor wählten Hermes und ich unsere Pferde und packten unsere spärlichen Habseligkeiten auf einen dritten Gaul. Als wir losritten, hüpfte Hermes in seinem Sattel so auf und ab, daß schon das Zuschauen schmerzte, aber ich konnte nur herzhaft darüber lachen. Ich selbst war ein passabler Reiter. Als kleiner Junge bin ich auf sanftmütigen Gäulen über unsere ländlichen Anwesen geritten, und als ich die Toga eines Mannes anlegen durfte, schickte mich mein Vater zum Unterricht bei den Männern, die im Circus neben den Wagen her galoppieren und die Vierspänner vorwärtstreiben. Diese Übung kam mir bei meinem militärischen Einsatz in Spanien gut zustatten, denn ein Großteil der Jagd auf die Freiheitskämpfer, die sich in die Berge zurückgezogen hatten, wurde zu Pferde erledigt. Trotzdem waren Pferde nie eine Leidenschaft von mir, und ich habe es Zeit meines Lebens vorgezogen, den Profis von einem bequemen Tribünenplatz aus zuzusehen. Aber es war besser als zu Fuß oder per Schiff zu reisen. Alles war besser als Schiffsreisen.


    Die Via Appia war wie alle unsere Straßen in tadellosem Zustand. Sie war die älteste unserer Hauptstraßen, das Stück zwischen Capua und Rom war vor fast dreihundert Jahren von Appius Claudius begonnen worden, und der Rest war fast ebenso alt, so daß die entlang der Straße gepflanzten Pappeln und Zedern inzwischen zu ihrer vollen stattlichen Größe herangewachsen waren. Die Grabstätten auf beiden Seiten der Straße waren überwiegend von angenehm schlichtem Dekor, Abglanz des Stilempfindens einer vergangenen Ära. Alle tausend Schritte waren Meilensteine aufgestellt, auf denen die Entfernung zu den umliegenden Städten angegeben war. So wußte jeder römische Bürger, egal wo im Imperium er sich aufhalten mochte, stets ganz genau, wie weit er vom Zentrum des römischen Gemeinwesens entfernt war. Vielleicht hat man das deshalb getan, weil wir, unterwegs unter Barbaren, oft nicht glauben können, daß Rom überhaupt existiert.


    Es gibt keinen prächtigeren und zeitloseren Ausdruck der Macht und des Genius Roms als unsere Straßen. Die Leute bestaunen Pyramiden, deren einziger Zweck es ist, die Leichen längst verstorbener Pharaonen aufzubewahren. Die römischen Straßen hingegen kann alle Welt benutzen. Barbaren machen sich nur selten die Mühe, ihre Straßen zu pflastern, und wenn sie es doch tun, begnügen sie sich mit einer dünnen Schicht von Steinplatten, möglicherweise bedeckt mit einer weiteren dünnen Schicht Kies. Eine römische Straße ist dagegen eher wie eine vergrabene Mauer, manchmal sind die wechselnden Schichten von Geröll, Pflastersteinen und Kies bis zu fünfzehn Fuß tief.


    Die Mitte jeder römischen Straße liegt leicht erhöht, damit das Wasser ablaufen kann. Diese Straßen durchziehen die Welt so schnurgerade wie gespannte Saiten, überqueren Täler und Flüsse auf Brücken von erstaunlicher, architektonischer Kühnheit und untertunneln Berge und Hügel, die zu massiv waren, um sie beiseite zu räumen. Welches andere Volk hat je solche Straßen gebaut? Sie sind der Ausdruck jener Einzigartigkeit, die Rom ausmacht. Zugegeben, den Straßenbau haben wir von den Etruskern gelernt, aber wir bauen bessere Straßen, als sie je gebaut haben. Vor allem haben wir sie an Orten gebaut, von denen die Etrusker nicht einmal zu träumen wagten.


    In solch angenehmen Gedanken versunken, ritt ich mit Hermes auf Venusia zu. Ich hatte sehr lange in der Fremde gelebt und sehnte mich danach, wieder in der großen Stadt zu sein, selbst wenn Clodius dort war.


    Drei Tagesritte brachten uns nach Capua, eine wunderschöne Stadt, die prächtigste Kampaniens, umgeben von den fruchtbarsten Äckern ganz Italiens. Beim Näherkommen hörten wir das Gehämmer aus Capuas berühmten Bronzewerkstätten. Überall in der Stadt gab es Gießereien und Schmieden, und der Lärm hörte nie auf. Alle Bronzearbeiten von Lampen bis zu Paraderüstungen wurden in Capua hergestellt.


    Außerdem hörte man Waffengeklirr – nicht weil Krieg herrschte, sondern weil trainiert wurde. Außerhalb der Stadtmauern befanden sich etliche Gladiatoren-Schulen; Kampanien war schon immer eine sportbegeisterte Provinz. Alle Römer mochten Gladiatoren, aber in Kampanien waren sie ein veritabler Kult. Als wir an einer der Schulen vorbeikamen, ich glaube, es war die des Amphatus, kam mir eine Idee.


    »Erinnere mich daran, dich in der Statilischen Schule anzumelden, wenn wir in Rom sind.«


    »Du willst mich doch nicht etwa verkaufen?« fragte Hermes entsetzt.


    »Natürlich nicht, du Idiot, obwohl die Idee auch ganz reizvoll ist. Aber wenn du mir von irgendeinem Nutzen sein willst, solltest du lernen, dich zu verteidigen. Inzwischen bist du alt genug für eine entsprechende Ausbildung.« Hermes war damals etwa achtzehn, ein attraktiver junger Mann und versiert in allerlei Gaunereien. Sklaven eine Kampfausbildung absolvieren zu lassen, war im übrigen völlig legal, kein Gesetz verbot ihnen, Waffen zu tragen, solange sie sich in Begleitung ihres Herrn außerhalb der Stadt aufhielten.


    »In der Gladiatoren-Schule, was?«


    Ich sah, daß ihm der Gedanke gefiel. Er hatte keine Ahnung, wie hart die Ausbildung sein würde. Wie die meisten Jungen glaubte er, das Leben eines Gladiators wäre aufregend und glamourös, ohne zu bedenken, daß die wenigen großartigen Momente, die ein Gladiator mit Helmbusch und vergoldeter Rüstung in der Arena zubrachte, das Ergebnis jahrelangen, härtesten Trainings unter den strengen Augen brutaler Aufseher war, die mit Peitsche und Brandeisen für Disziplin sorgten. Ich hatte natürlich nicht die Absicht, ihn für die Arena ausbilden zu lassen, aber er mußte lernen, sich in den Straßenkämpfen und nächtlichen Hinterhalten zu behaupten, die im politischen Leben Roms mittlerweile alltäglich waren.


    Für das letzte Stück zwischen Capua und Rom erwies sich die Via Latina als die klügere Wahl. Unterwegs übernachteten wir in Gasthäusern oder Villen von Freunden und Verwandten. Nach etlichen Pferdewechseln, wundgeritten und verdreckt, sahen wir am neunten Tag unserer Reise endlich die Stadtmauern Roms vor uns.

  


  
    2. KAPITEL


    


    Mein Vater blickte von den Schriftrollen auf dem Tisch vor ihm auf. »Warum hast du so lange gebraucht?« wollte er wissen. Es war seine typische Begrüßung.


    »Das Wetter, das Meer, die Jahreszeit, ein paar scheuende Pferde, das Übliche. Es freut mich zu sehen, daß es dir gut geht, Vater.« Für sein Alter hielt er sich tatsächlich prächtig. Die Narbe, die seine Nase und sein Gesicht beinahe in zwei Hälften geteilt hätte, wirkte etwas tiefer, und er hatte mehr Falten und weniger Haare, aber ansonsten wirkte er so lebhaft und energiegeladen wie immer. Mit dem Amt des Censors hatte er den Gipfel einer politischen Laufbahn in Rom erreicht, aber noch ruhte er sich nicht auf seinen Lorbeeren aus. Er kümmerte sich mehr denn je um die Karriere anderer Familienmitglieder.


    »Red nicht. Wie alle Söhne hechelst du nur deinem Erbe hinterher. Setz dich.«


    Ich nahm Platz. Wir saßen windgeschützt im Hof von Vaters Stadthaus, so daß es in der spätvormittäglichen Sonne fast warm war. »Warum werde ich hier gebraucht? Für Celers Beerdigung komme ich doch viel zu spät.«


    Er wischte die Frage beiseite. »Creticus hat mir von deinen Torheiten in Alexandria berichtet. Du hättest leicht ums Leben kommen können in Angelegenheiten, die für Rom völlig belanglos waren.«


    »Es hat sich herausgestellt, daß sie von größter Wichtigkeit für Rom waren!« wandte ich ein.


    »Aber das war nicht der Grund für deine Verwicklung!« rief er und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, daß Federn und Tintenfaß tanzten. »Es war deine widerwärtige Vorliebe fürs Herumschnüffeln und zweifelsohne auch deine Schwäche für die Gesellschaft leichter Mädchen.«


    »Nicht Mädchen«, murmelte ich. »Musen.«


    »Wie? Hör auf zu schwafeln. Hier in Rom ereignen sich wichtige Dinge, und dieses eine Mal kannst du mit dem Segen der Familie nach Herzenslust schnüffeln.«


    Das klang vielversprechend. »Was ist mit Clodius?«


    Er rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her, etwas, was er nur höchst selten tat. »Wir haben die Sache mit Caesars Hilfe ein wenig hingebogen. Solange er sich in der Stadt aufhält, wird dich das kleine Ferkel wahrscheinlich in Ruhe lassen. Aber Ende des Jahres wird Caesar die Stadt verlassen, genau wie du. Hast du schon von Caesars prokonsularischem Kommando gehört?«


    »In Ägypten hieß es noch, er und Bibulus würden mit der Instandhaltung der italienischen Trampelpfade und Jauchegruben beauftragt, aber auf Rhodos war zu hören, daß Vatinius dafür gesorgt hätte, daß Caesar Gallien und Illyricum erhält.«


    »Das ist richtig. Jetzt hat ihm der Senat auch noch das transalpinische Gallien dazu gegeben, und sein Prokonsulat läuft fünf Jahre.«


    Mir fiel der Unterkiefer runter. »Niemand hat je zuvor ein so großes Gebiet für eine solch lange Amtszeit bekommen!« sagte ich. »Jeder weiß, daß Gallien in Kürze hochgehen wird wie ein Vulkan. Und man hat alles Caesar zugesprochen?«


    »So ist es. Die überwiegende Mehrheit des Senats hofft, daß er sich lächerlich macht oder umkommt. Jedenfalls wird er für fünf Jahre aus Rom weg sein.«


    »Das ist albern«, sagte ich. »Caesar hat mehr Verstand als der gesamte restliche Senat zusammen. In fünf Jahren wird er sich eine größere Klientel aufbauen als Marius und mächtig genug sein, gegen Rom zu marschieren.«


    »Meinst du, du wärst der einzige, der so denkt?« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das soll nicht deine Sorge sein. Jetzt, wo du zurück bist, werde ich eine Versammlung der Familienältesten einberufen. Sei heute abend kurz vor Sonnenuntergang wieder hier.« Mit diesen Worten wandte er sich wieder seinen Schriftrollen zu. Das war alles. Ich war entlassen.


    Das Ganze klang reichlich rätselhaft, aber ich empfand eine tiefe Erleichterung. Mit dem Besuch bei meinem Vater hatte ich meine oberste Pflicht erfüllt. Jetzt konnte ich tun, was ich wollte. Natürlich ging ich zum Forum. Ein Römer, der solange wie ich vom Forum getrennt lebte, leidet an der Seele. Er welkt dahin. Egal, wie wichtig seine Arbeit ist, egal, wie reizvoll die Angebote seines Aufenthaltsortes sind, er weiß, daß er weit entfernt ist vom Mittelpunkt der Welt.


    Aus dem dichten Gewirr von engen Straßen und Gassen auf das Forum zu treten, war, als käme man aus einer engen Schlucht auf eine weite Ebene. Die Perspektive öffnete sich, und ich sah endlich mehr als einen schmalen Streifen Himmel über mir. Die großen Basiliken, die Denkmäler, die Rostra, und die Curie, in der sich der Senat versammelte und die in jüngster Zeit auch nicht niedergebrannt worden war, vor allem aber die herrlichen Tempel, von wunderschönen, kleinen, runden Tempel der Vesta bis hinauf zur glorreichen Krone des Capitols, dem Sitz des Jupiter Optimus Maximus.


    Doch mehr noch als die Architektur war es die Bevölkerung, die das Forum prägte. Wie üblich herrschte ein unglaubliches Gedränge. Bürger, Freigelassene und Sklaven, Frauen, Fremde und Kinder drängten, schlenderten oder tollten trotz des kühlen Dezemberwetters umher, ganz wie ihnen zumute war. Und die allgemeine Stimmung war spannungsgeladen. Wer wie ich sein Ohr am Herzen Romas hat, kann die Stimmung der Stadt spüren wie eine Mutter die ihres Kindes: furchtsam, traurig, überschwenglich, empört, wütend, all dies ist offensichtlich, wenn man die Zeichen zu deuten versteht.


    Ich wußte, daß es mehr sein mußte, als die Vorfreude auf die Saturnalien, die in wenigen Tagen beginnen sollten. So sehr die Römer die Festlichkeiten der Saturnalien lieben, die Feiertage haben auch stets etwas Gedrücktes, weil es der Zeitpunkt ist, an dem wir unsere Schulden bezahlen müssen. Nein, diese Unruhe rührte von etwas anderem her, ein weiteres Geheimnis, das es zu lüften galt.


    Ich tauchte in die Menge und begann alte Freunde zu begrüßen und Essenseinladungen anzunehmen. Trotz aller ehrfurchtsgebietenden Macht und Pracht ist Rom im Grunde ein zu groß gewordenes Bauerndorf, und ich konnte nirgendwohin blicken, ohne ein bekanntes Gesicht zu sehen. Mit Hermes im Schlepptau bewegte ich mich langsam über das Forum zum Capitol hinauf, wo ich ein Dankopfer für meine glückliche Rückkehr darbrachte.


    Am frühen Nachmittag schickte ich Hermes zu meinem Haus, um meine Badesachen zu holen und entspannte mich in Dampf und heißem Wasser, während Freunde und Bekannte über Trabrennfahrer, Gladiatoren und skandalumwitterte Frauen klatschten. Niemand schien sich über Politik zu unterhalten, was mir seltsam vorkam. Es war nicht so, daß sie Angst hatten, was unter der Herrschaft eines verrückten Tyrannen oder brutalen Diktators wie im letzten Jahr von Marius' Regime oder während Sullas Proscriptionen vielleicht der Fall gewesen wäre. Sie machten vielmehr einen verwirrten Eindruck, und das letzte, was ein Römer zugibt, ist, daß er nicht weiß, was los ist.


    Als nächstes stattete ich der ägyptischen Gesandtschaft einen Besuch ab. Lisas, der Botschafter, war schon seit Urzeiten in Rom und sammelte sämtlichen Klatsch dieser Welt, da er fast seine gesamte Zeit damit verbrachte, die römische Regierung und alle anderen Botschafter zu empfangen und zu bestechen. Der fette alte Lüstling zeigte sich gastfreundlich wie eh und je. Bestürzt bemerkte ich, daß sein Gesicht unter der dicken Schicht Schminke mit winzigen Wucherungen übersät war. Vielleicht brauchten wir bald einen neuen ägyptischen Botschafter, was mich traurig stimmen würde, denn der Mann war eine Informationsquelle von unschätzbarem Wert.


    »Willkommen, Senator, willkommen«, empfing mich der alte Herr überschwenglich. Er klatschte in die Hände, und Sklaven eilten herbei, mir die Hände und Füße zu waschen, obwohl ich doch eben erst gebadet hatte. Einer von ihnen nahm meine Toga, ein anderer drückte mir einen Becher in die Hand, während wieder andere uns aus Leibeskräften frische Luft zufächerten. Nicht, daß es heiß gewesen wäre, Fliegen gab es auch keine, aber die Sklaven sollten wohl in Übung bleiben. Wir betraten einen kleinen, runden Speisesaal, eine der vielen exzentrischen Besonderheiten der ägyptischen Botschaft, die, soweit ich das erkennen konnte, keinen bestimmten Architekturstil bevorzugte.


    »Seine Majestät hat mir berichtet, daß du ihm im letzten Jahr einige Gefallen erwiesen hast, wofür er überaus dankbar ist.« Während er noch sprach, standen wie durch Zauberei bereits Köstlichkeiten auf dem Tisch. Es erstaunte mich immer wieder, daß, egal wann man Lisas besuchte, stets Essenszeit war. Die Römer halten es peinlich genau mit ihren Essenszeiten, nicht so Lisas. Selbst für unangemeldete Höflichkeitsbesuche hielt er nicht nur wie üblich Obst, Käse und Oliven bereit, sondern stets auch frischgebackenes, ofenwarmes Brot und geröstetes Geflügel mit knuspriger Haut.


    Beim Essen sprachen wir über Belanglosigkeiten. Ich erkundigte mich nach der Gesundheit von Ptolemaios' jüngstem Sohn, der bei meinem Aufbruch aus Alexandria noch im Leib seiner Mutter gewachsen war, während Lisas mich nach meinem Aufenthalt auf Rhodos fragte, wohl in der Hoffnung, daß ich dort in irgendeiner geheimen Mission unterwegs gewesen war. Doch leider war es nur eines meiner vielen inoffiziellen Exile.


    »Die momentane politische Situation in Rom gibt mir Rätsel auf«, gestand ich, als uns ein Sklave süßen Dessertwein einschenkte. »Ich bin zu lange weg gewesen, und meine Freunde konnten auch nichts zu meiner Erleuchtung beitragen.«


    »Das überrascht mich nicht«, erwiderte Lisas. »Die Ereignisse der letzten Monate sind beispiellos in der Geschichte. Caesar hat ein höchst produktives Konsulat.«


    »Die meisten Konsuln sitzen ihre Amtszeit doch nur ab, um im Anschluß eine reiche Provinz zur Verwaltung übertragen zu bekommen«, sagte ich.


    »Stimmt. Nicht so Caesar. Er hat praktisch als erste Amtshandlung die Landvergabe an Pompeius' Veteranen durchgepaukt. Dann hat er ein Drittel der Pachtverträge auf Crassus' Freunde, die asiatischen Steuerpächter, überschrieben.«


    Ich zuckte die Schultern. »Wahlkampfschulden. Die drei glucken so eng zusammen wie meine alten Tanten. Ohne die Hilfe der beiden, wäre Caesar nie Konsul geworden.«


    »Durchaus möglich. Und es ist natürlich überaus hilfreich, daß er sich aufführt, als wäre er alleiniger Konsul.«


    »Wie kam es denn dazu?« fragte ich. »Bibulus hat zugegebenermaßen so viel Rückgrat wie ein Tintenfisch, aber hat er nicht einmal versucht, die Entscheidungen seines Amtskollegen rückgängig zu machen?«


    »Das hat er sehr wohl.« Lisas breitete die Hände aus, eine ägyptische Geste, die die Nutzlosigkeit allen Strebens andeutete. »Aber er wurde mit offener Gewaltandrohung vertrieben und suchte Zuflucht in seinem Haus, wo er, wie er verkündete, die Omen beobachten wolle.«


    Da konnte ich nur laut lachen. »Das ist ja ein ganz neuer Trick!« Es gab ein uraltes Gesetz, daß alle öffentlichen Geschäfte zu ruhen hatten, wenn ein Augur die Auspizien deutete. Unter findigen Politikern war dies eine beliebte Methode, die Regierungsgeschäfte zu blockieren, was jedoch nur in Einzelfällen länger als ein oder zwei Tage gelang, auf keinen Fall aber für die Dauer eines ganzen Konsulats.


    »Caesar hat ihn einfach ignoriert und alleine weitergemacht. Ist dir aufgefallen, daß das Gaius und das Julius inzwischen weggefallen sind und ihn jeder nur noch Caesar nennt? Einige Leute stören sich sehr daran.«


    »Mit Recht«, sagte ich. »Nur Könige und Sklaven werden mit nur einem Namen angeredet. Und irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, daß Caesar sich für einen Sklaven hält.«


    »So ist es. Liebenswürdigerweise hat Caesar den Senat auch überredet, die Einsetzung Seiner Majestät als König von Ägypten und Freund und Verbündeten des römischen Volkes zu ratifizieren.« Bei diesen Worten verströmte er tiefe Genugtuung.


    Ich verkniff mir die Frage nach der Belohnung, die Ptolemaios gezahlt haben mußte; ich wußte, sie mußte riesig gewesen sein. Aber wieviel auch immer es gewesen sein mochte – der Preis war nicht zu hoch. Von nun an konnte niemand mehr in Ägypten einfallen, ohne damit gleichzeitig auch Rom den Krieg zu erklären, und kein Usurpator konnte Ptolemaios beiseite schaffen, ohne den Römern einen Vorwand zu liefern, Ägypten zu annektieren. Ich kam auf den vorherigen Punkt zurück.


    »Du sagst, Bibulus sei gewaltsam vom Forum vertrieben worden. War Clodius zufällig mit von der Partie?«


    »Wer sonst? Sein Mob unterstützt Caesar und die Partei der Popularen.«


    »Was ist mit Milo?«


    »Sie befehden und prügeln sich, aber zur Zeit ist Clodius' Stern im Aufsteigen begriffen. Milo hat sich mit Cicero verbündet, der in diesem Moment wahrscheinlich gerade seine Siebensachen packt. Wenn Clodius sein Amt als Tribun antritt, steht die Vertreibung Ciceros ins Exil ganz oben auf seiner politischen Tagesordnung, wobei er die Hinrichtung der Catilinarischen Verschwörer als Vorwand benutzen will.«


    »Sie war notwendig«, erklärte er unbehaglich. Auch mir hatten diese Hinrichtungen nicht gefallen, aber dieses eine Mal war ich mit Cato einer Meinung gewesen: Es war töricht, eben jenen Männern den Schutz der Verfassung zu gewähren, die versucht hatten diese Verfassung gewaltsam zu stürzen.


    »Mich brauchst du davon nicht zu überzeugen«, sagte Lisas. »Es ist nur ein Vorwand. Cicero hat sich mit all seinen juristischen und politischen Möglichkeiten gegen Clodius' Übertritt zum Plebs gewehrt, und die sind beträchtlich. So etwas vergißt Clodius nicht.« Er trank einen Schluck Wein und stellte den Becher beiseite. »Aber Caesars Amtszeit neigt sich ihrem Ende zu und die Ereignisse in Gallien brennen ihm unter den Nägeln.«


    »Ich war einmal mit einer Gesandtschaft unter Creticus' Leitung dort, kurz vor unserer Mission in Alexandria. Die Menschen in Gallien sind sehr unzufrieden mit uns.«


    »Es sind unaufgeklärte Barbaren. Die Verbündeten Roms fallen ab und schließen sich denen an, die sich einer römischen Expansion in freies gallisches Territorium widersetzen.«


    »Das kann man ihnen kaum verübeln. Den freien Stämmen, meine ich. Wenn es darum geht, sich das Gebiet anderer Völker einzuverleiben, sind wir Römer hin und wieder ein wenig salopp vorgegangen. Aber das ist noch lange kein Grund, daß unsere Verbündeten uns den Rücken kehren.«


    »Es gibt allerdings einen neuen Faktor«, sagte Lisas, der die Geschichte aus purem Vergnügen, mich nach immer neuen Einzelheiten fragen zu lassen, spannend machte.


    »Ein neuer Faktor? Doch nicht etwa eine Invasion von dieser Insel im Norden. Britannia oder wie immer sie heißt?«


    »Oh, nein. Die Ostgallier bekämpfen sich schon seit etlichen Jahren untereinander.«


    »Ich weiß. Die eine Fraktion wird von den Aeduern angeführt, die andere von den Avernern, soweit ich weiß. Die Situation dort ändert sich so schnell, daß es schwer ist auf dem laufenden zu bleiben.«


    »An der Grundkonstellation hat sich noch nichts geändert. Doch angeblich befinden sich die Averner auf der Verliererstraße, so daß sie dummerweise beschlossen haben, daß sie, nun ja… Verbündete brauchen.«


    Ich ließ beinahe meinen Becher fallen. »Jupiter steh uns bei! Du meinst, die Germanen haben den Rhein wieder überschritten?«


    »Es sieht ganz so aus. Bisher sind es nur Söldner, doch sie haben einen neuen und offenbar ehrgeizigen Heerführer, einen gewissen Ariovist. Als ich zuletzt von ihm hörte, hielt er sich noch östlich des Rheines auf, aber meine Quellen berichten, daß möglicherweise mehr als einhunderttausend germanische Krieger am Westufer des Rheines lagern, und die Germanen haben schon seit langem ein begehrliches Auge auf die fruchtbaren Ländereien Galliens geworfen.«


    Ich stöhnte auf. Es gab drei Sorten von Ausländern: Witzfiguren wie die Ägypter und Syrer, gefährliche Witzfiguren wie die Gallier. Und dann gab es noch die Germanen, die schlicht furchterregend waren.


    »Der Senat wird Caesar doch wohl kaum mit dem Mandat nach Gallien schicken, die Germanen zurückzuschlagen?«


    »Auf keinen Fall. Ich vermute, daß Caesar zunächst dafür sorgen wird, daß die Helvetier nicht in römisches Territorium einbrechen, was man schon seit Jahren befürchtet. Er kann ja schlecht bis zum Rhein marschieren und sie in seinem Rücken zurücklassen. Ich denke, er hat vor, erst einmal die Helvetier zu vernichten und sich dann nach Nordosten zu wenden, um sich die Germanen und ihre gallischen Verbündeten vorzunehmen.« Er lächelte mir bescheiden zu. »Aber das ist natürlich nur meine ganz persönliche Theorie, und ich bin beileibe kein Militärexperte.«


    Lisas beobachtete die Welt aus seiner Botschaft heraus, aber er wußte, wie man eine Landkarte deutete, und begriff globale politische Zusammenhänge. Ich hatte wenig Zweifel, daß er der tatsächlichen Situation sehr nahe gekommen war. Das römische Staatsgebiet erstreckte sich zwar nicht bis zum Rhein, aber seit Generationen galt dieser Fluß als unsere inoffizielle Grenze. Wenn die Germanen den Fluß überschritten, war das ein feindlicher Akt.


    »Niemand ist je reich davon geworden, die Germanen zu bekämpfen«, sagte ich. »Im Vergleich dazu sind die Gallier ein wohlhabendes Volk.«


    »Aber man kann Ruhm und Ehre gewinnen«, bemerkte Lisas. »Und wer war der letzte Römer, der die Germanen besiegt hat?«


    »Marius«, erwiderte ich. »Bei Aquae Sextiae und Vercellae.«


    »Und was ist Caesars sehnlichster Wunsch, wenn nicht, der neue Marius zu sein? Während seiner ganzen politischen Karriere hat er die Populares umworben und immer wieder betont, daß Marius sein angeheirateter Onkel war.«


    »Das klingt logisch«, räumte ich ein. »Aber es erstaunt mich, daß ein Mann wie Caesar glaubt, er könnte die Germanen bezwingen! Soviel machen ein paar Siege in Spanien nun auch nicht her. Als Marius diese Schlachten geschlagen hat, hatte er seine Legionen praktisch aus dem Nichts aufgebaut und sie über zwanzig Jahre von Sieg zu Sieg geführt. Man kann nicht einfach als neuer Prokonsul das Kommando über altgediente Legionen übernehmen und gleich derartige Leistungen und Loyalität erwarten.« Als ich das sagte, wußte ich schon, daß ich wahrscheinlich falsch lag. Alle, einschließlich meiner Person, hatten Caesar jahrelang unterschätzt.


    »Caesar ist ein Genie, wenn es darum geht, das einfache Volk zu überzeugen. Und einfachere Männer als Legionäre gibt es kaum. Sie sind die mächtigste Streitmacht der Welt, mächtiger als Politiker und Konsuln, mächtiger auch als der Senat. Marius wußte das, genau wie Sulla, während Pompeius das nie begriffen hat, weswegen sein Stern auch im Sinken begriffen ist.«


    Als ich mich von Lisas verabschiedete, faßte er meinen Arm und führte mich zur Tür.


    »Decius, mein Freund, es ist mir stets ein Vergnügen, dich zu treffen, doch ich hatte dich nicht vor Ablauf von Clodius' Tribunat Ende nächsten Jahres zurück erwartet.« Er hatte mir ein paar Hintergrundinformationen geliefert und erwartete jetzt, daß ich mich für diesen Gefallen revanchierte.


    »Ich muß gestehen, daß ich ebenso überrascht war wie du. Der Ruf erreichte mich auf Rhodos völlig unvorbereitet. Es hat etwas mit Celers Tod zu tun.«


    Seine Augen leuchteten in verschwörerischem Entzücken auf. »Ein überaus bedeutender Mann. Sein vorzeitiges Ableben hat uns tief getroffen. Deine Familie erwartet von dir, daß du in dieser Sache deine… einzigartigen Talente zum Einsatz bringst.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie mich sonst hier haben wollten. Ich bin nicht unbedingt der Liebling meiner Verwandtschaft.«


    »Aber du hast eine strahlende Zukunft vor dir«, erklärte er überschwenglich. »Ich bin sicher, daß du in zehn bis zwanzig Jahren der berühmteste aller Meteller sein wirst. Solange du in Rom bist, mußt du mich möglichst oft besuchen. Vielleicht kann ich dir helfen. Ich bekomme so einiges mit.« Und natürlich wollte er, daß ich ihm berichtete, was mir möglicherweise zu Ohren kam, ein durchaus gerechter Handel.


    Seinen Weissagungen über meine strahlende Zukunft schenkte ich indes ungleich weniger Vertrauen. Zur damaligen Zeit konnte man im römischen Gemeinwesen nur durch militärische Ruhmestaten oder extreme Langlebigkeit Ruhm und Bedeutung erlangen (wobei Cicero nur die sprichwörtliche Ausnahme bildete). Ich haßte das Soldatenleben, und meine Aussichten, mein vierzigstes Lebensjahr zu erreichen, waren mehr als dürftig. Es ist schon seltsam, daß ich heute tatsächlich die Bedeutung erlangt habe, die Lisas mir vor so vielen Jahren prophezeit hat, wenn auch auf eine Art, die keiner von uns beiden ahnen konnte: Ich bin der einzige noch lebende Caecilier meiner Generation.


    Bei Caesar jedoch lag er völlig falsch. Caesar war keineswegs daran interessiert, ein neuer Marius zu werden. Er wollte nur der eine und einzige Gaius Julius Caesar sein.

  


  
    3. KAPITEL


    


    Das Familientreffen fand im Haus meines Vaters statt. Hermes klopfte, und der Janitor ließ uns herein. In dem alten Gemäuer herrschte eine fast unheimliche Stille.


    »Der Herr und die anderen sind im Triclinium«, informierte mich der betagte Türsteher. »Dein Junge wird bei den anderen Sklaven auf der Rückseite des Hauses bleiben müssen.« Das erklärte die Stille.


    Hermes verzog das Gesicht. »Ich kann doch einfach vor dem Tor auf der Straße warten.«


    »Du meinst in der Taverne an der Ecke«, entgegnete ich. »Los, mach, daß du nach hinten kommst.« Ungehalten trottete er davon, was ich ihm nachfühlen konnte. Der eigentliche Grund, warum er nicht in den hinteren Teil des Hauses verbannt werden wollte, war, daß mein Vater in seinem Stadthaus keine jungen, hübschen Sklavenmädchen hielt.


    Außer meinem Vater waren noch drei weitere Caecilier im Triclinium versammelt, alle mit Namen Quintus, da meine Familie in puncto Namensgebung nie sonderliche Kreativitäten an den Tag gelegt hat: Creticus, unter dem ich mehrere Male in fremden Ländern gedient hatte und der jetzt der berühmteste Vertreter unserer Sippschaft war, ein ehemaliger Konsul und Pontifex; Nepos, Praetor des Vorjahres; und ein Adoptiv-Caecilier mit dem klingenden Namen Quintus Caecilius Metellus Pius Scipio Nasica, Pontifex und einer der amtierenden Volkstribunen. Die übrigen bedeutenden Männer unserer Familie hielten sich in jenem Jahr außerhalb Italiens auf.


    Wir tauschten knappe Grüße aus. Die üblicherweise angebotenen Weine und Erfrischungen fehlten, es gab nicht einmal einen Krug Wasser im Raum. Diese Männer waren nicht zum Vergnügen hier.


    »Ich bin überrascht, dich noch in Rom anzutreffen, Nepos«, sagte ich. »Ich dachte, man hätte dir Sardinien zugeteilt.«


    »Ich habe darauf verzichtet«, erklärte er. »Statt dessen hat Vettius das Gebiet übernommen.« Nepos war ein großer, soldatischer Typ, der als einziger von unseren Familienältesten Pompeius unterstützte. Das wurde toleriert, weil auf diese Art niemand von uns hingerichtet oder in die Verbannung geschickt werden würde, falls Pompeius Diktator werden sollte. Außerdem konnte die Familie ihr Land behalten.


    »Das kann ich gut verstehen«, gab ich zurück. »Ich würde Sardinien nicht einmal annehmen, wenn ich es beim Würfeln gewinnen würde.«


    Creticus verzog das Gesicht. »Du hast dich kein bißchen verändert, Decius. In politischen Dingen bist und bleibst du ein Schwachkopf. Nepos bleibt in Rom, weil er im nächsten Jahr als Konsul kandidiert.«


    »Oh, das ist natürlich was anderes«, sagte ich. »Eine prokonsularische Provinz ist allemal lukrativer als Sardinien. Welche hättest du denn gerne?«


    »Vorausgesetzt es gibt keine außenpolitische Krise, wird man ihm Nordspanien zuteilen«, erklärte Vater. Der Gedanke, daß Nepos die Wahl verlieren könnte, wurde überhaupt nicht in Erwägung gezogen, genausowenig wie der, daß er – das Ausbleiben außenpolitischer Krisen vorausgesetzt – die erwünschte Provinz nicht bekommen würde. Wenn die Caecilii Metelli sich auf einen der ihren als Konsul einigten, wurde er es auch. Und Spanien war schon seit fast zweihundert Jahren Metellisches Territorium. Unsere Familie hatte schon so lange die Statthalter dieser Provinz gestellt, daß Nordspanien als eine unserer wichtigsten Machtbasen galt, an Bedeutung nur übertroffen von unseren italischen Ländereien.


    »Ich sehe dem nächsten Jahr mit Sorge entgegen«, erklärte Creticus. »Clodius und Cicero werden sich befehden, und ein Tribun kann eine Menge Unheil anrichten. Wir müssen uns im darauffolgenden Jahr so viel Einfluß wie möglich sichern, um unschöne Entscheidungen rückgängig machen zu können. Scipio wird als curulischer Aedile kandidieren.«


    Scipio nickte. Er war ein blasser, vornehmer Mann von etwa fünfunddreißig Jahren. »Als Aedile werde ich auch Beerdigungsspiele für meinen Vater abhalten. Ich plane ein Gladiatoren-Spektakel von besonderer Großartigkeit.« Sein Adoptivvater, Metellus Pius der Ältere, war bereits vor vier Jahren gestorben, aber es war Sitte geworden, die Beerdigungsspiele zu verschieben, bis ein Erbe das Amt eines Aedilen innehatte, die für die öffentlichen Spiele verantwortlich waren. So konnte er seine bürgerlichen und seine familiären Pflichten gleichzeitig erfüllen und gewann zudem die Popularität, die für die Wahlen zu höheren Ämtern vonnöten war. Caesar hatte als Aedile allerdings unglaublich hohe Maßstäbe für eine spektakuläre Inszenierung gesetzt.


    »Clodius wird das gemeine Volk aufgewiegelt haben, und durch nichts gewinnt man ihre Loyalität besser zurück als durch eine anständige Circus-Saison«, bemerkte ich. »Obwohl das ziemlich teuer wird.«


    »Man wird auch von dir einen Beitrag erwarten«, meinte Vater. Ich hätte besser meinen Mund gehalten.


    »All das ist völlig nebensächlich im Vergleich zu dem heute abend zur Debatte stehenden Punkt«, sagte Creticus. »Du weißt, daß Celer vergiftet wurde, oder nicht, Decius?«


    »Ich weiß, daß er tot ist und weder eines gewaltsamen Todes noch an einer Krankheit oder an den Folgen eines Unfalls gestorben ist. Die Leute vermuten stets Gift, wenn ein berühmter Mann ohne sichtbare Ursache stirbt, aber es gibt Hunderte von Krankheiten, die einen ohne jede Vorwarnung dahinraffen können.«


    »Er wurde vergiftet«, wiederholte Creticus ausdruckslos.


    Ich tat einen Seufzer. Genau das hatte ich befürchtet. »Ich glaube, ich kann auch erraten, wen du als Tatverdächtigen im Auge hast.«


    »Da gibt's nichts zu raten«, erklärte Creticus. »Es war seine Frau. Clodia, dieses Flittchen. Wir wollen, daß du Beweise zusammenträgst, damit wir diese Hexe vor einem Gericht anklagen und hinrichten oder verbannen lassen können.«


    »Ich glaube, du begreifst nicht ganz, wie so etwas läuft«, wandte ich ein. »Wenn ich ermitteln soll, werde ich Beweismaterial zusammentragen und dann entscheiden, wer der Mörder ist, wenn er tatsächlich ermordet wurde.«


    »Wie auch immer«, sagte Creticus ungeduldig.


    »Vielleicht war es gar nicht Clodia«, gab ich zu bedenken.


    »Wer soll es denn sonst gewesen sein?« wollte Vater wissen.


    »Ich habe keine Ahnung, aber niemand bringt es zum Konsul und befehligt Armeen in den Provinzen, ohne sich Feinde zu machen. Er hat die Catilinarier bekämpft und etliche von ihnen hinrichten lassen. Ihre Familien werden das nicht vergessen haben. Vielleicht hat er mit der Ehefrau des falschen Mannes angebändelt. Ich kann mir gut vorstellen, daß man als Ehemann von Clodia anderweitig weibliche Gesellschaft sucht.«


    Nepos schnaubte verächtlich. »Wer würde wegen ein bißchen läppischer Unzucht einen Mord begehen? Celers Feinde würden ihn nicht mit Gift ermorden.«


    »Genau«, sagte Scipio. »Wenn man ihn ehrenhaft angegriffen und auf offener Straße niedergestreckt hätte, wären wir sicher, daß ein politischer Feind dahinter steckt. Gift ist die Waffe einer Frau.«


    »Warum hätte sie ihn umbringen sollen?« fragte ich, worauf mich alle überrascht ansahen.


    »Die Frau ist eine mehrfache Mörderin«, sagte Creticus. »Warum nicht?«


    Das war typisch für diese Männer. Mord war in Rom alltäglich, doch sie wußten, daß ein Mann nur mit einem triftigen politischen oder persönlichen Grund morden würde. Eine skandalumwitterte Frau hingegen würde morden, einfach weil das ihre Natur war. Und jede Frau, deren Name im öffentlichen Gespräch auch nur erwähnt wurde, war per se skandalumwittert. Hochgeborene römische Damen hatten unauffällig zu leben.


    »Also gut. Auf Grund welcher Vollmacht werde ich ermitteln?«


    »Wir wollen, daß die Sache mit äußerster Diskretion behandelt wird«, sagte Creticus. »Schließlich handelt es sich um eine Familienangelegenheit. Wenn du jedoch auf Schwierigkeiten stoßen solltest, kannst du dich auf Scipio berufen. Als Tribun wird er die Anklage gegen die Venefica führen.« Er benutzte das alte Wort für giftmischende Hexe.


    »Euch ist hoffentlich klar, daß von allen Todesarten eine Vergiftung am schwierigsten zu beweisen ist?« fragte ich.


    »Ich habe selbst in vergleichbaren Fällen die Anklage vertreten oder als Richter präsidiert«, sagte Vater. »Genau wie Creticus. Bring uns einfach Beweise für einen plausibel begründeten Tatvorwurf, und wir schaffen die Frau aus dem Weg.«


    »Warum hat Celer sie überhaupt geheiratet?« fragte ich.


    »Damals brauchten wir das Bündnis mit den Claudiern«, sagte Creticus. »Was sonst?«


    Tja was?


    Vor Vaters Haustür nahm Hermes eine Fackel aus dem Ständer und wollte sie anzünden.


    »Laß nur«, sagte ich. »Der Mond scheint hell genug.«


    Außer in pechschwarzen Nächten zog ich es vor, ohne Fackel durch die Straßen zu laufen. Das flackernde Licht einer Fackel ruiniert einem die Nachtsicht. Ein Angreifer muß nur einen Umhang darüber werfen oder sie mit Wasser löschen, und man steht völlig blind da, bis die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben. Außerdem zieht eine Fackel die Aufmerksamkeit erst auf sich.


    Wir blieben ein paar Minuten am Tor stehen, bis unsere Augen sich an das trübe Licht gewöhnt hatten. Dann gingen wir los. Der Dreiviertelmond stand direkt über uns und warf seine Strahlen selbst in die finstersten Gassen.


    »Was hast du erfahren?« fragte ich Hermes.


    »Nicht viel. Dein Vater ist nicht gerade intim mit seinen Sklaven.«


    »Trotzdem bekommen sie einiges mit«, sagte ich. »Wofür habe ich dich überhaupt, wenn nicht, um den Sklavenklatsch aufzuschnappen?«


    »Soweit ich das sagen kann, benimmt sich der alte Herr wie immer. Greift nicht mehr ganz so oft zur Peitsche. Vielleicht wird er milde.« Er machte eine Pause. »In den letzten Monaten hat es mehrere dieser spätabendlichen Treffen gegeben, bei denen die Sklaven in den hinteren Teil des Hauses verbannt wurden.«


    »Das will nicht viel heißen«, erwiderte ich. »Nicht für politische Strippenzieher wie meine Familie. Hat es Gerede über Metellus Celer gegeben? Oder seine Frau Clodia?«


    »Man sagt, sie hätte ihn vergiftet, aber das ist bloß der übliche Stadtklatsch, kein internes Familiengeheimnis. Dreht es sich darum?«


    »Genau. Die Familie will Clodia bestrafen und schickt mich los, Beweise auszugraben.« Ich unterhielt mich über diese Dinge ganz offen mit Hermes. Trotz seiner kriminellen Neigungen konnte er mir bei meinen Ermittlungen eine unschätzbare Hilfe sein, und er hatte den richtigen Riecher für diese Art Tätigkeit. Das verursachte mir hin und wieder einiges Unbehagen. Hatte Hermes die Instinkte eines Ermittlers oder hatte ich etwa die Instinkte eines Sklaven?


    »Das ist deine Chance!« meinte er. »Diese Frau läßt doch schon seit Jahren ein Schwert über deinem Kopf schweben. Jetzt kannst du sie ein für allemal loswerden.«


    »Ich weiß, ich sollte mich freuen, aber das tue ich nicht.«


    »Warum? Oh, natürlich! Sie ist die Schwester von Publius Clodius, und er wird dich deswegen noch mehr hassen.«


    Ich zuckte die Schultern. »Das ist es nicht. Er kann mich nur einmal töten, und das täte er lieber heute als morgen. Nein, irgend etwas an dieser Geschichte kommt mir seltsam vor.« Während wir das gespenstisch im fahlen Mondlicht daliegende Forum überquerten, dachte ich darüber nach. Tote Politiker starrten wütend von ihren Sockeln, als wären wir Gallier, die zurückgekehrt sind, den Capitolinischen Tempel aufs neue auszuplündern. Ich blieb stehen.


    »Was ist los?« fragte Hermes.


    »Mir ist gerade etwas klar geworden. Jeder, dem ich heute in den Straßen und auf dem Forum begegnet bin, schien mir ungeheuer fröhlich.«


    »Das ist mir auch aufgefallen. Vielleicht wegen der bevorstehenden Saturnalien.«


    »Nein. Es ist, weil das Jahr fast vorüber ist und das nächste Jahr das totale politische Chaos bringen wird. Mir ist gerade klargeworden, daß die Römer politisches Chaos mögen!«


    »Vielleicht die Bürger«, sagte Hermes.


    »Jetzt tu doch nicht so. Sklaven lieben Unruhen mehr als alle anderen. Da können sie sich viel mehr erlauben. Solange sich die Männer auf den Straßen prügeln, lassen sie ihre Wut nicht an ihren Sklaven aus.«


    »Das meinst du«, sagte er, aber ich hatte bereits das Interesse verloren.


    Ich fragte mich vielmehr, warum man mich aus Rhodos zurückbeordert hatte. Sicher, ich hatte einen gewissen Namen als Ermittler, doch jeder halbwegs kompetente Iudex hätte genügend Indizien zusammentragen und sie vor Gericht als Beweis vorlegen können. Vielleicht wollten sie sich auch bloß nicht mit einer Frau von Clodias Ruf anlegen. Giftmord ist nämlich nicht nur schwer nachzuweisen, man kann ihm im Zweifelsfall auch nur schwer entgehen.

  


  
    4. KAPITEL


    


    Cato weckte mich viel zu früh, und Cassandra trug mein Frühstückstablett herein. Meine beiden alten Haussklaven waren aufdringlich und beflissen wie eh und je, aber unmittelbar nach meiner Rückkehr aus fremden Ländern waren sie immer übereifrig. Danach würden sie wieder in ihre übliche Verschrobenheit zurückfallen.


    »Warten meine Klienten draußen?« fragte ich.


    »Nein, sie haben noch nicht gehört, daß du zurück bist, Herr«, sagte Cato. »Du solltest den Jungen nach ihnen schicken.«


    »Auf gar keinen Fall!« sagte ich. »Ich will nicht, daß sie mir morgens ihre Aufwartung machen. Je länger sie nichts von meiner Rückkehr wissen, desto besser.« Ich nahm die Serviette von meinem Tablett und fand warmes Brot, Obst, gekochte Eier und einen Topf Honig. Frühstück war eine jener degenerierten unrömischen Sitten, denen ich frönte.


    Gespeist und angekleidet, Hermes im Schlepptau, begab ich mich zu einem Straßenecken-Barbier, um mich rasieren und mir die Haare stutzen zu lassen. Abgesehen davon, daß sie es dringend nötig hatten, gab es auch kaum einen besseren Ort, um den Straßenklatsch mitzubekommen.


    »Willkommen daheim, Senator«, sagte der Barbier, ein gewisser Bassus, der gerade im Begriff war, den Kopf eines stämmigen Schlachters zu rasieren. Die anderen Wartenden begrüßten mich überschwenglich. In meinem Viertel war ich recht beliebt, und damals erwartete man selbst von einem patrizischen Senator, daß er sich unter die Bevölkerung mischte, vor allem morgens.


    »Es tut gut, wieder römische Luft zu atmen«, sagte ich und atmete demonstrativ durch die Nase ein. Es roch so übel wie meistens in Rom. »Wird dieses Viertel noch immer von Milo kontrolliert?«


    »Fest in seiner Hand«, sagte der Metzger und strich sich über sein neuerlich glattes, ölig glänzendes Haupt. »Nächstes Jahr wird es ein wenig wüst zugehen, aber das Jahr darauf ist wieder unser's.« Die anderen stimmten ihm unisono zu.


    »Wieso das?«


    »Weil Milo nächstes Jahr für ein Tribunat kandidiert«, erklärte Bassus.


    »Milo, ein Tribun!« rief ich.


    »Er schwört, wenn Clodius dieses Amt bekleiden kann, kann er das auch«, erzählte glucksend ein Bankier, an dessen Hand der goldene Ring eines Eques blitzte. »Und warum auch nicht? Wenn diese miese kleine Ratte von einem Ex-Patrizier zum Tribun gewählt werden kann, wieso dann nicht ein ehrlicher, aufrechter Gauner wie Milo?«


    Milo und Clodius unterhielten damals die beiden mächtigsten Banden Roms. Aber Clodius stammte aus einer uralten Adelsfamilie, die wie meine davon ausging, daß höhere Ämter ihnen qua Geburt zustanden. Doch auch Milo war zum Quaestor gewählt worden und war jetzt Senator, was auch schon schwer vorstellbar gewesen war. Aber Tribun? Ich mußte ihm unbedingt einen Besuch abstatten.


    Genaugenommen hatte ich sogar eine ganze Reihe von Besuchen zu erledigen. Wenn ich eine Ermittlung durchführen sollte, mußte ich in Erfahrung bringen, wieviel Unterstützung und Hilfe ich in der Stadt erwarten konnte. Bedeutende Männer hielten sich häufig außerhalb Roms auf. Außerdem mußte ich herausfinden, wie es um meine Feinde bestellt war.


    »Wie führt sich Clodius denn zur Zeit auf?« fragte ich und nahm auf dem Stuhl des Barbiers Platz.


    »Für seine Verhältnisse fast respektabel«, antwortete der Bankier. »Er ist so glücklich, daß er in wenigen Wochen sein Amt antreten wird, daß er nur aufgeputzt durch die Stadt stolziert; seine Männer gehen Auseinandersetzungen mit Milos Leuten aus dem Weg, wenn sie sich nicht gerade in einer dunklen Gasse begegnen. Auch beide Konsuln des kommenden Jahres stehen auf seiner Seite. Ich habe gehört, Cicero würde schon packen.«


    »Wer sind denn die Konsuln?« fragte ich. »Irgend jemand hat es mir geschrieben, aber ich habe es wieder vergessen.«


    »Die vergißt man auch leicht«, sagte Bassus. »Piso Calpurnius und Aulus Gabinius. Clodius hat ihnen nach ihrer einjährigen Amtszeit fette Provinzen versprochen, also werden sie tun, was er sagt.« Es wurde immer deutlicher, daß es besser wäre, das kommende Jahr nicht in Rom zu verbringen.


    »Clodius wird wohl nicht nur Tribun«, bemerkte ich. »Es klingt mir mehr nach unumschränkter Herrschaft.«


    »Immerhin haben wir Ninnius Quadratus als Tribun durchgebracht«, sagte der Metzger. »Er haßt Clodius. Auch Terentius Culleo hat gewonnen, und er ist angeblich ein Freund Ciceros. Aber sie werden nicht viel ausrichten können. Clodius' Bande hat die Straßen der meisten Stadtviertel im Griff, außerdem kontrolliert sie die Via Sacra und damit das Forum.« Alle waren sich einig, daß er damit einen ungerechten und kaum zu schlagenden Vorteil hatte.


    Wenn all das verwirrend klingt, liegt das daran, daß es in Rom jener Tage zwei Arten von Politik gab. Die großen Männer wie Caesar, Pompeius und Crassus wollten die ganze Welt beherrschen, was bedeutete, daß sie einen Großteil ihrer Zeit außerhalb Roms verbringen mußten. Doch in Rom wurden die Wahlen abgehalten, die jedermanns Rang und Zukunft bestimmten. Zahlreiche Gemeinden hatten das römische Bürgerrecht, aber wenn sie an den Wahlen teilnehmen wollten, mußten sie nach Rom reisen, um abzustimmen, so daß das Wahlrecht praktisch ein Monopol der Stadtbevölkerung geblieben war.


    Deshalb gab es Männer wie Clodius und Milo. Sie kämpften um die Alleinherrschaft in der Stadt. Jeder der großen Männer brauchte Vertreter, die die Wahlen, wenn nötig mit Gewalt, beeinflussen und sich um ihre Interessen kümmern konnten, während sie im Ausland weilten. Die politischen Verhältnisse in den Stadtvierteln waren so kompliziert wie die im Senat und im ganzen Imperium. Denn die Banden von Clodius und Milo waren beileibe nicht die einzigen, sondern lediglich die mächtigsten und zahlenmäßig stärksten. Es gab Dutzende andere, die innerhalb eines komplizierten Geflechts wechselnder Allianzen operierten.


    Und das Ganze wurde noch verwirrender durch die Tatsache, daß Rom im Gegensatz zu Athen nicht eine einzige Stadt, sondern vielmehr eine Zusammenballung verschiedener Dörfer innerhalb einer Stadtmauer war. In grauer Vorzeit waren es tatsächlich einmal sieben Dörfer auf sieben Hügeln gewesen. Die Dörfer wuchsen die Hügel hinab, bis sie miteinander verschmolzen. Damals war das Forum der gemeinsame Markt- und Weideplatz. Deswegen steht die altehrwürdige Hütte des Romulus nicht, wie man meinen sollte, in der Nähe des Forums oder auf dem Capitol, sondern vielmehr inmitten diverser anderer heiliger Stätten am Fuße des Palatin unweit des Viehmarkts, der vermutlich die Hauptattraktion der Stadt war, als Romulus sie gründete.


    Aus diesem Grund identifizieren sich die Römer auch mindestens so sehr mit den Vierteln ihrer Vorfahren wie mit der Stadt als Ganzes. Nur außerhalb Roms empfinden sie sich als Römer. Meine Nachbarn aber waren Suburer, die auf ihr berüchtigt lautes und lebhaftes Viertel stolz waren, in dem, wie sie behaupteten, die härtestgesottenen Römer heranwuchsen. Für die Via Sacraer, die sich für heiliger hielten als alle anderen, bloß weil sie entlang der alten Route der Triumphzüge wohnten, hatten Suburer nur Verachtung übrig. Zu den Pferderennen des Equus October trugen beide Distrikte einen berühmten und traditionellen Straßenkampf aus. Und das waren nur zwei Viertel unter vielen.


    Hinzu kam die Tatsache, daß Rom damals über keinerlei Polizei verfügte, so daß Banden die Straßen kontrollierten. Heute schenkt uns unser Erster Bürger Frieden, Sicherheit und Stabilität, und die meisten Leute scheinen auch ganz glücklich damit, daß endlich Ruhe und Ordnung herrscht. Aber indem wir das hingenommen haben, haben wir viel von dem aufgegeben, was uns früher zu Römern gemacht hat.


    Doch solche Gedanken beschäftigten mich damals herzlich wenig. Ich war vollkommen ausgelastet damit, die nächsten Wochen lebend zu überstehen und zu entscheiden, wo ich das kommende Jahr verbringen sollte. Ich liebte Alexandria, doch auch dort trachtete man mir nach dem Leben. Gallien war um jeden Preis zu meiden, und auch in Makedonien gab es Unruhen. In Spanien hatte ich schon so viel Zeit zugebracht, daß es mich mittlerweile maßlos langweilte. Es gab natürlich immer noch die ländlichen Güter meiner Familie, aber für das Bauernleben hatte ich genausowenig übrig wie für das Soldatenleben. Vielleicht konnte ich mich zu Ciceros Bruder nach Syrien versetzen lassen. Das schien recht interessant, solange die Parther Ruhe gaben. Darüber lohnte es sich nachzudenken.


    Ich rieb über mein frisch rasiertes Kinn und stieß wie üblich auf ein paar Stoppeln entlang der gezackten Narbe, die vor Jahren ein iberischer Speer hinterlassen und die seither den Bemühungen aller Barbiere standhaft getrotzt hatte.


    »Hermes«, rief ich. »Du mußt einen Botengang für mich erledigen.«


    Er sah sich unsicher um. »Du hast doch nicht etwa vor, alleine herumzuspazieren, oder? Hier in der Subura mag das ja noch angehen, aber nirgendwo sonst. Leih dir von Milo ein paar Gladiatoren als Leibwache aus.«


    »Deine Sorge rührt mich, aber wenn meine Nachbarn recht haben, sollte ich bei Tageslicht einigermaßen sicher sein.«


    »Clodius gibt sich zur Zeit wieder mal als jovialer Mann des Volkes. Ich will, daß du zu Lucius Caesars Haus läufst und herausfindest, ob die Dame Julia Minor zu Hause ist. Ihr letzter Brief war vor Monaten in Zypern abgeschickt worden. Wenn sie zu Hause ist, möchte ich ihr meine Aufwartung machen.«


    Hermes schlenderte los, sein übliches Tempo, wenn er nicht gerade zu einem Würfelspiel, einem Gladiatorenkampf, den Rennen oder einem Stelldichein mit der hübschen jungen Magd einer unglücklichen Familie unterwegs war.


    Julia war Julius Caesars Nichte und meine Verlobte. Da Ehen unter bedeutenden Familien eine rein politische Angelegenheit waren, wartete man auf die richtige politische Atmosphäre, bevor ein Hochzeitstermin festgesetzt wurde. Es war Zufall und sowohl für meine wie auch ihre Familie völlig ohne Belang, daß sie die einzige Frau war, die ich wirklich heiraten wollte. Die Meteller wollten eine Verbindung mit den Juliern, und wir sollten dafür sorgen. Ich weiß nicht, ob diese arrangierten Ehen Gutes hervorbrachten oder nicht. Creticus hatte seine Tochter an Marcus Crassus den Jüngeren verheiratet, und die beiden waren wie betrunken vor Glück. Caesars Tochter hatte Pompeius geheiratet, und sie schienen sich gut verstanden zu haben, bis sie im Kindbett starb. Celer wiederum hatte wegen einer kurzfristigen Allianz mit den Claudiern Clodia geheiratet, und ich sollte herausfinden, ob sie beschlossen hatte, sich mit drastischer Endgültigkeit von ihm zu trennen.


    In einer Sache tappte ich im dunkeln, und ich beschloß, sie zu klären, bevor ich weitere Schritte unternahm. Ich wandte meine Schritte westwärts in Richtung Fluß und machte mich auf den langen Marsch zum Trans-Tiber-Distrikt.


    Ich traf Asklepiodes in seiner geräumigen Praxis in dem Ludus des Statilius Taurus an. Sein intelligentes Gesicht strahlte, als er mich eintreten sah. Sein Haar und sein Bart waren ein wenig grauer als beim letzten Mal, als ich ihn in Alexandria getroffen hatte. Er gab einem Sklaven Anweisungen, der ein Liniment in die Schultern eines riesigen Numiders einmassierte. »Welche Freude!« rief Asklepiodes und ergriff meine Hand. »Ich habe in jüngster Zeit gar nichts von irgendwelchen interessanten Morden gehört. Was führt dich so plötzlich nach Rom?«


    »Das übliche«, sagte ich. »Es liegt nur schon ein wenig zurück.«


    »Du mußt mir alles darüber erzählen.« Er entließ seinen Sklaven und den verwundeten Gladiator. »Verrenkte Schulter«, meinte er. »Ich versuche Statilius schon seit geraumer Zeit zu erklären, daß das Training mit doppelt schweren Schilden zu mehr Verletzungen führt; aber es ist eine traditionelle Methode, und er will nicht auf mich hören.«


    Ich nahm an einem großen Fenster Platz. Melodisches Waffengeklirr drang vom Übungsgelände nach oben.


    »Ich möchte dich wegen eines der Geheimnisse deiner Zunft konsultieren«, erklärte ich ihm.


    »Aber sicher doch. Wie kann ich dir helfen?«


    »Was weißt du über Gifte?«


    »Genug, um zu wissen, daß mein Eid mir verbietet, sie zu verschreiben.«


    »Sophisterei«, gab ich zurück. »Du benutzt sie doch ständig in deinen Medikamenten.«


    »Das ist richtig, aber der Grat zwischen therapeutischer und toxischer Wirkung ist sehr schmal. Es gibt viele lindernde Arzneien, die, in großen Mengen verabreicht, tödlich wären. Ein Medikament, das den Herzschlag verlangsamt, kann ihn auch zum Stillstand bringen. Aber ich vermute, daß du dich speziell für die bei Mord bevorzugten Gifte interessierst?«


    »Genau. Meine Familie will, daß ich den Tod des Metellus Celer untersuche.«


    »Das dachte ich mir schon«, meinte er. »Wie jeder in der Stadt habe auch ich die Gerüchte gehört. Ein bedeutender Mann, verheiratet mit einer berüchtigten Frau, ein plötzlicher, unerwarteter Tod, ergo eine Vergiftung.«


    »Ich soll ein wenig herumschnüffeln«, sagte ich. »Fragen stellen. Aber wonach soll ich suchen?«


    Asklepiodes setzte sich und überlegte. »Zunächst mußt du die Symptome in Erfahrung bringen«, sagte er schließlich. »Hatte er Krämpfe? Oder Schaum vor dem Mund? Hat er über Magenschmerzen oder eine Erkältung geklagt? Hatte er Auswurf von unüblicher Substanz oder Farbe? Hatte er blutigen Stuhlgang?«


    »Das klingt nicht allzu kompliziert«, fand ich.


    »Das ist aber vielleicht auch das einzig Leichte«, warnte er mich. »Du mußt dir darüber im Klaren sein, daß man es bei Vergiftungen mehr mit Aberglauben als mit Wissen zu tun hat.«


    »Ich weiß«, räumte ich ein. »Bei uns bringt man das Thema nicht mit Ärzten oder Apothekern, sondern mit Hexen in Verbindung.«


    »So ist es. Es gibt nur wenige Gifte, die blitzschnell oder in winzigen Dosen tödlich wirken, und nur wenige bleiben unentdeckt«, dozierte er. »Manchmal werden sie jedoch in winzigen Dosen über einen langen Zeitraum verabreicht, so daß die Wirkung kumulativ ist und es den Anschein hat, als sei das Opfer an einer längeren Krankheit gestorben.«


    »Du meinst, eine Vergiftung ist eine Sache für Experten?«


    Er nickte. »Oder für einen Mörder, der sich von einem Experten beraten läßt. Es gibt immer Fachleute auf dem Gebiet, und sie verfügen in der Regel auch über praktische Erfahrung. Viele Menschen wenden sich zum Beispiel wegen eines geplanten Selbstmordes an eine Giftmischerin. Für diejenigen, die den Eid meiner Zunft nicht abgelegt haben, ist es ein halblegales Nebengeschäft. Denn Selbstmord ist weder von den Göttern noch durch staatliche Autoritäten verboten.«


    »Wie gehen Giftmörder nach deinen Erfahrungen gewöhnlich vor?« fragte ich ihn.


    »Die verbreitetste Methode, die du ja auch persönlich kennst, seit man sie erfolglos an dir ausprobiert hat, ist die orale Verabreichung, in aller Regel unter Zuhilfenahme von Speisen oder Getränken, obwohl es auch schon Fälle gegeben hat, in denen das Gift als Medizin getarnt wurde. Das Problem bei dieser Vorgehensweise ist eben, daß die meisten Gifte einen strengen, unangenehmen Geschmack haben.«


    »Da wäre eine Tarnung als Heilmittel genau das richtige«, bemerkte ich. »Die meisten Medikamente schmecken gräßlich.«


    »So ist es. Die meisten Gifte gibt es als Flüssigkeit oder Puder. Man kann sie in ein Getränk rühren oder über das Essen streuen. Es gibt auch Gifte in Form von Gummi oder Pasten, und einige wenige bilden bei Verbrennung giftige Dämpfe.«


    »Was du nicht sagst«, staunte ich. »Davon habe ich noch nie gehört. Ich weiß, daß die Dämpfe von Opium oder Hanf berauschend sind, aber daß es auch tödliche Dämpfe gibt, ist mir neu.«


    »Die Vergiftung durch Inhalation ist vielleicht die seltenste Methode und meistens nicht auf Vorsatz, sondern auf einen Unfall zurückzuführen. Handwerker, die mit Quecksilber arbeiten, vor allem wenn es zur Trennung von Gold aus Erzen benutzt wird, atmen gelegentlich solche giftigen Dämpfe ein. Es gibt auch Orte, an denen diese Dämpfe in der Natur auftreten, zum Beispiel in der Nähe von Vulkanen oder in bestimmten Sümpfen, die für dieses Phänomen berüchtigt sind.«


    »Als Methode für einen Mord also reichlich unwahrscheinlich?«


    »Es wäre zumindest sehr schwierig«, bestätigte Asklepiodes. »Man kann Gifte auch rektal verabreichen. Das stellt den Täter zwar vor gewisse Schwierigkeiten, aber dank ihrer sexuellen Vorlieben gewähren manche Menschen ihrem Intimpartner Zugang zu diesem Bereich. Dabei können die Gifte die gleichen sein wie die oral eingenommenen, die Dosis muß nur etwas kraftvoller verabreicht werden.«


    »Klingt logisch.« Und Clodia war alles zuzutrauen.


    »Gifte können natürlich auch durch offene Wunden in den Körper eindringen«, fuhr Asklepiodes fort. »Vergiftete Dolche und andere Waffen sind nicht ungebräuchlich. Genaugenommen leitet sich das griechische Wort für Gift, Toxon, von einem Wort ab, das so viel bedeutet wie ›von dem Bogen‹, wegen der früher verbreiteten Praxis, Pfeile in Gift zu tunken. Wobei man jedoch einräumen muß, daß Soldaten häufig glauben, sie seien mit Pfeilen vergiftet worden, während sich in Wirklichkeit nur ihre Wunden entzündet haben.«


    »Soldaten sind ein leichtgläubiger Haufen«, sagte ich.


    »Durch die Haut kann man ebenfalls Gift aufnehmen«, belehrte er mich weiter. »Ein giftiger Zusatz zu einem Bade- oder Massageöl wäre eine besonders subtile Methode. Und es gibt Kapazitäten, die glauben, daß jene unglückseligen Arbeiter mit der Quecksilbervergiftung nicht nur tödliche Dämpfe eingeatmet, sondern das Gift auch durch die Haut aufgenommen haben.«


    »Ein gefahrvolles Gewerbe«, bemerkte ich.


    »Genau wie deins.« Er strich über seinen sauber gestutzten Bart. »Was man bei Giften natürlich auch nicht außer acht lassen darf, ist die Möglichkeit tierischer Übertragung.«


    »Wohl nicht«, stimmte ich ihm zu. »Was meinst du damit?«


    »Die giftige Schlange, die man gelegentlich im Bett eines bedauernswerten Opfers gefunden hat, ist vielleicht nicht immer zufällig dorthin gekrochen. Und es gibt Menschen, die besonders empfindlich auf Bienen- oder Wespenstiche reagieren. Ein Hornissennest durch das Fenster einer solchen Person geworfen, ist eine überaus wirksame Methode, einen unliebsamen Zeitgenossen zu beseitigen. Und man sagt, mindestens ein Pharao sei daran gestorben, daß ein Rivale einen Skorpion im königlichen Nachttopf ausgesetzt hatte.«


    Die Vorstellung ließ mich zusammenzucken. »Es gibt weit mehr Methoden, einen Menschen zu vergiften, als ich mir je hätte träumen lassen.«


    »Es gibt nur wenige Bereiche, in denen so viel Genialität verschwendet wurde wie beim Morden«, bemerkte er trocken. »Dieser Fall sollte dir eine besondere Herausforderung sein.«


    »Ich muß gestehen, alter Freund, daß ich eine Ermittlung zum ersten Mal mit einem Gefühl drohender Aussichtslosigkeit beginne«, erwiderte ich. »Wenn die Frau auch nur ein kleines bißchen überlegt vorgegangen ist, wird ein Mord praktisch nicht nachzuweisen sein. Und ich weiß, daß Clodia, wenn es um Mord geht, mehr als überlegt handelt.«


    »Eine veritable Medea. Wie ich höre, verdächtigt man sie jetzt des Inzests mit ihrem Bruder. Und zu alledem ist sie auch noch eine große Schönheit. Ein geeignetes Thema für Poeten und Tragödien.« Als Grieche wußte er solche Dinge zu schätzen.


    »Das hat Catull doch auch mal geglaubt«, sagte ich. »Ich habe gehört, daß er seine Leidenschaft endlich überwunden und jetzt irgendein anderes maliziöses Flittchen gefunden hat, dem er hinterherlaufen kann wie ein Hündchen.«


    »Du denkst noch immer an einen Jungen mit großen Augen, der nach Rom gekommen und von Clodias Reizen hingerissen ist. Denen gegenüber du selbst auch nicht völlig immun warst, wenn ich mich recht erinnere«, sagte Asklepiodes. »Aber er ist deutlich gereift und distinguiert geworden.«


    Die Erinnerung schmerzte mich. »Und jetzt soll ich Beweise gegen sie zusammentragen, die wahrscheinlich gar nicht existieren. Sie wird mich auslachen.«


    »Männer haben schon Schlimmeres von ihr erduldet. Du kannst hinterher in meine Sprechstunde kommen.«


    »Hast du ein Medikament gegen Erniedrigung? Dann würdest du bald so reich sein wie Crassus.«


    »Ich habe zumindest einen ausgezeichneten zypriotischen Wein, der nur einen ganz milden Kater verursacht.«


    Ich stand auf. »Vielleicht komme ich auf diese Einladung zurück.« Ich ließ meinen Blick über die Wände seines Behandlungszimmers wandern. Asklepiodes hatte eine Sammlung von praktisch allen Waffen, die es in der Welt gab. An jeder von ihnen hing eine kleine Schriftrolle, die die Art der durch diese Waffe hervorgerufenen Verletzung beschrieb. »Ich wünschte, jedermann würde ehrenhafte Waffen wie diese benutzen«, klagte ich.


    »Was für eine einfache Welt hätten wir dann«, stimmte Asklepiodes mir seufzend zu. »Wir würden in einem goldenen Zeitalter leben. Doch tatsächlich ist die Auswahl an Waffen nahezu unbegrenzt. Selbst die subtilsten Gifte sind primitiv, verglichen mit der zur Zeit in Rom bevorzugten Waffe.«


    »Und die wäre?«


    »Das gesprochene Wort. Ich versuche, mich aus der römischen Politik herauszuhalten, aber ihr Römer seid ein lärmiger Haufen.«


    »Das haben wir von euch Griechen gelernt«, sagte ich. »Von Perikles und Demosthenes und dem ganzen wortgewandten Pack.«


    »Anstelle der Athener hättet ihr euch lieber die Spartaner als Vorbild nehmen sollen. Sie waren zwar dumme Rüpel, aber sie wußten um die soldatische Wertschätzung der kurzgefaßten Rede. Im übrigen meine ich auch nicht herausragende Redner wie Cicero oder Hortensius Hortalus, sondern diese marktschreierischen Demagogen.«


    »Caesar und Clodius?«


    »Es gibt zahlreiche andere.« Er sah mich besorgt an. »Ich würde mir nie anmaßen, dir auf deinem ureigensten Gebiet einen Rat zu geben, aber meines Erachtens würdest du gut daran tun, dich über ihre Aktivitäten zu informieren. Ich fürchte, wir stehen kurz vor einem Bürgerkrieg.«


    »Das ist nun doch ein bißchen übertrieben«, suchte ich ihn zu beruhigen. »Immerhin hatten wir mehr als zwanzig Jahre keinen mehr. Und kleinere Unruhen hier und da richten keinen großen Schaden an. Sie reinigen die Luft von überschüssigem Groll.«


    »Eine überaus römische Haltung. Aber dieses Mal wird es nicht um verärgerte Verbündete und Gemeinden gehen. Diesmal geht es Klasse gegen Klasse.«


    »Das ist nichts Neues. Das geht schon seit den Gracchen so. Wahrscheinlich noch länger. Es liegt wohl in unserer Natur.«


    »Dann wünsche ich dir viel Spaß. Und natürlich kannst du mich jederzeit konsultieren.«


    Ich bedankte mich und ging. In Wahrheit war ich keineswegs so optimistisch, wie ich Asklepiodes gegenüber getan hatte, aber ich wollte vor einem Ausländer meine Befürchtungen über die sozialen Mißstände Roms nicht offen aussprechen, selbst wenn er mein Freund war. Und wenn tatsächlich ein Krieg zwischen den Klassen bevorstand, so war das keineswegs die alleinige Schuld von aufwieglerischen Elementen aus dem einfachen Volk. Auch meine eigene Familie trug einen gut Teil der Verantwortung.


    Ich war ein geborener Adeliger, aber ich machte mir wenig Illusionen über meine Standesgenossen. Durch unsere blödsinnige Unnachgiebigkeit hatten wir zahllose Übel über uns, Rom und das Reich gebracht. Der extreme Flügel der aristokratischen Partei widersetzte sich jeder Verbesserung zugunsten der großen Menge einfacher Römer mit der gleichen gedankenlosen und instinktiven Feindseligkeit, mit der ein Hund sein Fressen bewacht.


    Auf dem Weg zurück in die Stadt dachte ich über diese Dinge nach. Rom war längst über die Stadtgrenzen hinausgewachsen, die Romulus einst mit seinem Pflug markiert hatte. Der Hafen Roms, ein neues, am Fluß gelegenes Viertel jenseits der Stadtmauern, war zügig größer geworden und bildete heute den Trans-Tiber-Distrikt. Auch auf dem Marsfeld, wo sich die Bürger einst alljährlich versammelt hatten, um sich der Legion anzuschließen und in wichtigen Fragen abzustimmen, waren gigantische Bauprojekte in Arbeit. Zum Wählen kam man nach wie vor dorthin, auch wenn sich nur noch die wenigsten die Mühe machten, in der Legion zu dienen.


    Ich dachte, daß es nicht mehr lange dauern würde, bis der größere Teil Roms nicht mehr innerhalb, sondern jenseits der Stadtmauern liegen würde. Und woher kamen die ganzen Bewohner? An der gestiegenen Geburtenrate konnte der Zuwachs jedenfalls nicht liegen, im Gegenteil, viele alte Familien starben aus Desinteresse aus. Die Fruchtbarkeit der Caecilii Metelli war eine ausgesprochene Ausnahme.


    Nein, Rom füllte sich mit Bauern vom Lande und freigelassenen Sklaven. Die Bauern, einst Rückgrat der Gesellschaft, waren bankrott und gezwungen, ihr Land zu verkaufen. Die riesigen, ineffizienten Plantagen, die mit der billigen Arbeitskraft von Sklaven bewirtschaftet wurden, waren ein weiteres Übel, das meine Klasse der Republik aufgebürdet hatte. Die Sklaven wiederum waren die Beute aus zahllosen Kriegen im Ausland. Die Unglückseligen, die auf den Plantagen oder in den Minen arbeiten mußten, schufteten sich zu Tode. Aber viele von ihnen wurden auch für weniger beschwerliche Dienste in Rom eingesetzt, und nur wenige blieben ihr Leben lang Sklave. Die meisten wurden irgendwann freigelassen, und binnen einer, höchstens zwei Generationen erhielten ihre Nachfahren die vollen Bürgerrechte.


    In einer Straße in der Nähe des Viehmarktes sah ich einen aufgeblasenen, wichtigtuerischen Senator samt seinem Gefolge von Klienten paradieren, von denen einige vorausgingen, um dem bedeutenden Mann den Weg zu bahnen. Insgesamt mußten es etwa hundert Personen sein, und auch das war ein Grund für die vielen Sklavenfreilassungen. Eine Möglichkeit, die eigene Bedeutung für alle Welt sichtbar zu dokumentieren, war das Vorzeigen einer großen Klientel, und freigelassene Sklaven wurden automatisch Klienten, gebunden an ihren früheren Herrn durch Dienst- und Anwesenheitspflicht. Wirklich reiche Männer hatten Tausende von Klienten. Und um dem ganzen die Krone aufzusetzen, wußte ich zufällig, daß jener Senator (der namenlos bleiben soll, weil seine empfindlichen Nachfahren heute sehr mächtig und einflußreich sind) selbst der Enkel eines freigelassenen Sklaven war.


    Auf dem Viehmarkt selbst wanderte ich zwischen den Pferchen und Käfigen umher, wobei ich vorsichtig darauf achtete, wohin ich trat. Die Luft roch nach massenhaft eingepferchten Tieren und war erfüllt von Blöken, Bellen, Gackern und anderen Geräuschen. Trotz seines Namens wurden auf dem Forum Boarium mit Ausnahme von Opfertieren nur wenig Schweine verkauft. Dafür gab es eine durchaus reichhaltige Fauna von Eseln bis zu Tauben. Man konnte sie lebend oder schon geschlachtet kaufen.


    Neben Metzgern, Bauern und Viehhändlern boten noch zahlreiche andere Händler ihre Waren feil, aber ich war nicht zum Einkaufen hier. Auf dem Forum war mir aufgefallen, daß die Stände der Wahrsager verschwunden waren, zweifelsohne vertrieben von den Censoren oder Aedilen. Das geschah alle paar Jahre, aber sie sickerten immer wieder ein. In der Zwischenzeit mußten sie irgendwo anders ihre Buden aufschlagen, und der Viehmarkt war ein guter Ort, danach zu suchen. Doch ich fand keine.


    Dann beobachtete ich, wie ein Mann einem Ziegenhändler eine Strafpredigt hielt. Er trug wie ich die Tunika eines Senators, doch seine Toga war unverziert. Er hielt seine Hand auf, und der Händler gab ihm mürrisch ein paar Münzen. Da er offenbar Marktgebühren kassierte, mußte es sich um einen plebejischen Aedilen handeln, weil die curulischen Aedilen eine Toga mit purpurfarbenem Streifen trugen.


    »Verzeihung, Aedile«, sagte ich, hinter ihn tretend.


    Er drehte sich um, wobei sein Blick automatisch dem Streifen auf meiner Toga folgte. »Ja, Senator? Womit kann ich…« Im selben Moment erkannten wir einander. »Decius Caecilius! Seit wann bist du zurück?« Er streckte seine Hand aus, und ich ergriff sie, wobei es mir gelang, nicht mit den Zähnen zu knirschen. Es war Lucius Calpurmus Bestia, ein Mann, den ich verachtete.


    »Seit gestern. Dein neuer Rang steht dir, Lucius. Du hast abgenommen.«


    »Ein erbärmliches Amt. Ich habe nie Zeit zum Essen und muß von früh bis spät auf und in irgendwelchen Bauwerken herumklettern, um Übertretungen der Bauvorschriften aufzudecken. Aber es hält mich in Form. Außerdem ist das Amt ruinös, da die Höhe der staatlichen Auslagen vor ungefähr dreihundert Jahren festgelegt wurden und die Preise seither kräftig gestiegen sind. Die Differenz müssen wir aus der eigenen Tasche begleichen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, daß das Jahr bald vorüber ist.« Dann lachte er jovial. Offenbar hatte er keine Ahnung, wie sehr ich ihn verabscheute. »Wann wirst du als Aedile kandidieren, Decius?«


    »In etwa fünf Jahren werde ich, wenn ich so lange lebe, das Mindestalter erreicht haben.«


    »Dann solltest du jetzt schon anfangen, Schulden zu machen«, riet er mir. »Was führt dich zum Viehmarkt? Ich komme nur hierher, wenn mein Dienst es verlangt.«


    »Ich habe mich gefragt, wo die Wahrsager abgeblieben sind. Auf dem Forum sind sie nicht, und hier kann ich sie auch nirgends entdecken.« Ich spürte, wie jemand an meiner Toga zupfte und blickte nach unten. Ein Kleinkind nuckelte an meinem Saum. Ich entriß ihn dem kleinen Ungeheuer und vergewisserte mich, daß kein ernsthafter Schaden entstanden war. Das Kind warf mir einen enttäuschten Blick zu und kehrte zu seinem Kindermädchen zurück.


    »Zu Jahresbeginn haben wir sie wieder mal aus der Stadt verbannt«, sagte Bestia. »Du kennst doch Caesars Ordnungsfimmel. Als Konsul und Pontifex Maximus hat er als erste Amtshandlung den Befehl erteilt, sie aus der Stadt zu verjagen. Ohne die Erlaubnis eines Aedilen dürfen sie die Stadt nicht einmal zum Einkaufen betreten.«


    »Und wo sind sie jetzt?« fragte ich.


    »Sie haben ihre Zelte auf dem Marsfeld beim Circus Flaminius aufgeschlagen. Ich dachte immer, du gehörst zu den Leuten, die nicht mal an Omen glauben. Was willst du von einem Wahrsager?«


    »Es zahlt sich stets aus, vorsichtig zu sein«, erklärte ich ihm. Bestia war jemand, mit dem ich ganz bestimmt nicht über meine Ermittlungen reden wollte.


    »Nun, auf dem Campus wirst du sie finden. Komm schon, gib's zu: Du hast irgendeine hochgeborene Dame geschwängert und mußt jetzt eine Abtreibung organisieren.«


    »Du hast es erraten. Caesars Frau.«


    »Und die muß über jeden Verdacht erhaben sein!« Auch nach vier Jahren fanden die Römer Caesars unglaublich pompöse und bigotte Erklärung noch immer urkomisch, obwohl wir im Laufe der Zeit immer seltener über Caesar lachten.


    Ich bedankte und verabschiedete mich. Bestia hatte bis zum Hals in Catilinas hirnrissiger Verschwörung gesteckt und wäre beinahe in einen Mord verwickelt worden. Doch es gelang ihm, sauber aus der Sache herauszukommen, weil er als Pompeius' Spion in der Bewegung fungiert hatte. Aber es war zwecklos, sich in einer Pose moralischer Überlegenheit zu ergehen. Wenn man in der römischen Politik etwas erreichen wollte, mußte man sich fast zwangsläufig mit Ekeln wie Bestia herumschlagen. Er gehörte nicht einmal zu den schlimmsten.


    Bis zum Circus Flaminius war es ein strammer Fußmarsch, aber wer hat nach Tagen auf See und zu Pferde etwas gegen eine Wanderung einzuwenden? Ich verließ die eigentliche Stadt durch die Porta Carmentalis unweit des südlichen Hangs des Capitols.


    Ich suchte keine bestimmte Wahrsagerin, sondern wollte nur die Atmosphäre einer mir völlig fremden Welt schnuppern: die seltsame Unterwelt der Hexen.


    In Italien gab es drei mir bekannte Arten von Hexen: die Saga oder weise Frau, die gewöhnlich als Wahrsagerin arbeitete und in Kräutern und okkulten Fragen kundig war. Sie galt nicht als böswillig und wurde von den Behörden nur deshalb regelmäßig aus der Stadt vertrieben, weil sie manchmal politische Ereignisse oder den Tod berühmter Männer voraussagte. Solche Prophezeiungen konnten sich leicht bewahrheiten, vor allem bei einer so abergläubischen Bevölkerung und in einer Stadt, in der Gerüchte eine Hauptquelle für Informationen waren.


    Dann gab es die Striga, eine echte Hexe oder Zauberin. Diese Frauen wußten, wie man jemanden mit einem Fluch oder Zauber belegte und die Körper der Toten für unsaubere Riten benutzte. Sie waren allseits gefürchtet, und ihre Aktivitäten vom Gesetz strikt verboten. Schließlich gab es noch die bereits erwähnte Venefica: die Giftmischerin. Ich hatte nicht vor, gleich eine von ihnen aufzusuchen. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Händlern priesen sie ihre Waren aus naheliegenden Gründen auch nicht lauthals an.


    Als ich in Sichtweite des Circus Flaminius kam, sah ich die Zelte und Buden sofort. Sie waren knallbunt und phantasievoll bemalt, wobei Sterne, Schlangen und Halbmonde die bevorzugten Motive darstellten. Die Geschäfte schienen prächtig zu laufen, ein weiteres Anzeichen für unruhige Zeiten. Wie in so vielen Dingen gab es in Rom auch im Bereich der Wahrsagerei zwei verschiedene Traditionen: die offizielle und die populäre.


    Auf offizieller Ebene hielt sich der Staat gewählte Auguren, die die Omen, vor allem Vogelflug, Blitz, Donner und andere Himmelsphänomene, nach strikt festgelegten Bedeutungstafeln deuteten. Auguren sagten nicht die Zukunft voraus, sondern erfragten zu einem speziellen Thema und einem bestimmten Zeitpunkt den Willen der Götter. Das war dem gemeinen Volk ein wenig zu vergeistigt, so daß der Staat hin und wieder auch die etruskischen Haruspices konsultierte, die den Willen der Götter mittels der recht derben Methode interpretierten, die Eingeweide von Opfertieren zu untersuchen. Noch seltener und nur in Zeiten großer Not oder außergewöhnlicher Omen wurden die Sibyllinischen Bücher zu Rate gezogen, die von einem Kollegium von fünfzehn vornehmen Männern verwaltet wurden.


    All diese offiziellen Zeichendeuter waren hochgestellte Persönlichkeiten, deren Rat und Weissagungen vom Staat und der Öffentlichkeit allgemein geachtet und befolgt wurden. Darüber hinaus boten auch private Auguren und Haruspices gegen Honorar eine persönliche Beratung an, doch das offizielle Rom strafte sie mit Verachtung. Deshalb gab es die weisen Frauen, die fortwährend sowohl in trivialen wie in bedeutenden Angelegenheiten konsultiert wurden. Im Gegensatz zu den offiziellen Omen-Deutern, die nicht vorgaben, über irgendwelche besonderen Kräfte zu verfügen, behaupteten diese Seherinnen oft, die Zukunft vorhersagen zu können. Gemeinem Volk wie Adel fehlte es nie an Leichtgläubigkeit, und auch die Häufigkeit falscher Weissagungen konnte das Vertrauen in diese Prophetie nicht erschüttern.


    Die erste Bude, an die ich kam, war besonders klein und schäbig, ohne daß man die anderen deswegen gleich mit Feldherrenzelten verwechselt hätte. Ich trat ein und mußte ob der dicken Weihrauchschwaden sofort husten. Meine Augen brannten, und ich konnte nur mit Mühe eine betagte Frauengestalt erkennen, die anmaßend auf einem Dreifuß hockte, als wäre sie eine echte Sibylle.


    »Was wünschst du von Bella?« zischte sie. »Bella findet das Verborgene. Bella erkennt das Zukünftige.« Sie hatte fast keine Zähne mehr, so daß die Worte ein wenig undeutlich und verschwommen klangen, was ihnen viel von ihrer beabsichtigten furchteinflößenden Wirkung nahm.


    »Eigentlich suche ich jemanden, der sich mit Kräutern und Heilmitteln auskennt«, erklärte ich.


    »Sechs Stände weiter auf der linken Seite«, sagte sie. »Unter den Circusarkaden. Frage nach Furia.«


    Im Umgang mit Zahlen war die Gute offenbar nicht sonderlich gewandt – zwischen ihrer Bude und dem Circus befanden sich mindestens zwölf weitere Stände. Ich hoffte für ihre Kunden, daß es um ihre prophetischen Gaben besser bestellt war als um ihre mathematischen. Aus den Zelten, an denen ich vorbeikam, hörte ich Rasseln, Flöten und Klagegesänge. Einige der Frauen behaupteten, für ihre Kunden einen Kontakt mit toten Verwandten herstellen zu können. Warum diese Schatten sich nie in normalem Tonfall, sondern stets kreischend und klagend melden mußten, habe ich nie verstanden. Genausowenig wie die Tatsache, daß man sie überhaupt zu sprechen wünschte. Ich hatte schon genug Ärger mit meiner lebenden Verwandtschaft.


    Die unterste Arkade eines jeden Circus ist ein fast idealer Ort für einen improvisierten Markt, und die des Circus Flaminius war sogar mit einem Vorhang abgetrennt, wobei weitere Vorhänge die einzelnen Stände unterteilten. Das war zwar ungesetzlich, aber manchmal wirkt ein kleines Schmiergeld Wunder. Ich steckte meine Nase in das eine oder andere Zelt, bis ich mich schließlich zu Furia durchgefragt hatte.


    Zum Glück hegte sie keine besondere Vorliebe für Weihrauch. Der Vorhang, der den Bogen verdeckte, war mit Reben und Blättern, Pilzen und geflügelten Phalli verziert. Drinnen war es düster, doch ich konnte Körbe mit streng riechenden Kräutern und getrockneten Wurzeln erkennen. Im hinteren Teil saß eine Bauersfrau mit verschränkten Beinen auf einer Strohmatte. Sie trug eine weite schwarze Robe und einen seltsamen Hut. Die breite Krempe ragte über die Schultern, während er sich nach oben zu einer langen Spitze verjüngte.


    »Willkommen, Senator«, sagte sie, von meinem Rang offenbar wenig beeindruckt. »Womit kann ich dienen?«


    »Bist du Furia?«


    »So ist es.« Sie sprach mit dem etruskischen Akzent der Region jenseits des Tibers. Etrusker genießen einen hervorragenden Ruf als Magiere.


    »Ich bin Decius Caecilius Metellus der Jüngere und…«


    »Wenn du ein Assistent des Aedilen bist, ich habe meine Gebühren schon bezahlt.« Sie bezog sich offenbar auf das Schmiergeld.


    »Für eine Wahrsagerin ist es mit deinen seherischen Kräften ja nicht besonders weit her«, erwiderte ich. »Ich habe nichts mit den Aedilen zu tun.«


    »Oh, gut. Für dieses Jahr habe ich nämlich schon mehr als genug von den Kerlen gesehen.« Sie war eine attraktive, grobknochige Frau mit klaren Zügen und den leicht schräg stehenden Augen, die typisch für Menschen etruskischer Abstammung sind. Ihre dunkelbraunen Haare waren unter ihrer Kopfbedeckung hochgesteckt. »Und was kann ich für dich tun? Wenn Vertreter deiner Klasse mich konsultieren möchten, schicken sie gewöhnlich Sklaven.«


    »Tatsächlich?« gab ich zurück. »Nun, es gibt Dinge, die ich lieber selber tue. Dinge, die, sagen wir, sehr private Angelegenheiten betreffen.«


    »Überaus klug«, meinte sie. »Ich nehme an, du bist nicht wegen irgendwelcher Heilkräuter zu mir gekommen. Ich wette, zur Behandlung deiner Krankheiten konsultierst du einen griechischen Arzt.« Sie sagte das mit einem herablassenden Rümpfen ihrer markanten Nase, um ihre Verachtung für derlei neumodische, ausländische Praktiken zu zeigen.


    »Zur Zeit erfreue ich mich allerbester Gesundheit«, erklärte ich ihr.


    »Dann vielleicht ein Aphrodisiakum? Ich habe vorzügliche Heilmittel zur Wiederherstellung der Männlichkeit.«


    »Leider nein, und bevor du mich danach fragst, nein, ich brauche auch kein Abortivum.«


    Sie zuckte die Schultern. »Damit ist mein Angebot so gut wie erschöpft«, sagte sie, was mir seltsam vorkam. Normalerweise drängen einem Händler ihre Waren auf, egal ob man sie haben will oder nicht. Diese Frau hingegen wirkte beinahe herablassend.


    »Einmal angenommen, ich befände mich in einem Zustand tiefster Verzweiflung.«


    »Versuch es mit einer erfahrenen Hure und einem Krug Wein. Das sollte dich auf angenehme Gedanken bringen und deine Lebenssicht gründlich verändern.«


    Sie wurde mir fast sympathisch. »Doch mein Kummer ist nicht zu ertragen. Ich muß ihm ein Ende bereiten.«


    »Versuch's mit dem Fluß«, schlug sie vor.


    »Das wäre ziemlich ungalant. Man quillt auf und die Fische knabbern an einem«, wandte ich ein.


    »Du siehst aus, als wärst du eine Zeitlang bei der Legion gewesen. Stürz dich in dein Schwert. Galanter und ehrenhafter kann man nicht sterben«, erwiderte sie amüsiert, wenngleich mit zunehmend ärgerlichem Unterton.


    »Ich wünsche mir einen angenehmen und schmerzlosen Ausweg aus meinen Problemen. Ist das so schwer zu verstehen?«


    »Senator«, sagte sie, »von deinem Gerede wachsen vielleicht die Blumen, aber das ist auch alles. Was willst du von mir?«


    »Ich möchte wissen, warum du dich so sträubst, mir ein völlig legales Mittel zum Selbstmord zu verkaufen?«


    Sie erhob sich, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen, grazil aus ihrem Schneidersitz. Sie war größer, als ich vermutet hatte. Auf nackten Füßen stehend, konnte sie mir direkt in die Augen sehen. Ihre Augen waren grün, und ihr Blick war frappierend direkt. Sie trat ganz nah an mich heran. Als ausgebildeter Rhetoriker wußte ich, daß sie sich ihre enorme physische Präsenz zunutze machte, um mich einzuschüchtern. Es funktionierte.


    »Hör auf damit, Senator. Vokabeln wie ›legal‹ mögen im Senat eine Bedeutung haben. Bei uns gelten sie nichts.« Ihr Atem duftete süßlich nach Gewürznelken.


    »Was soll das heißen?« fragte ich.


    »Das soll heißen, daß ich nicht wie Harmodia enden will«, gab sie zurück, »genausowenig wie irgend jemand sonst auf diesem Markt. Du kannst es versuchen, wo du willst. Niemand wird dir verkaufen, was du suchst.«


    »Wer ist Harmodia?« fragte ich. »Und woher die plötzliche Zurückhaltung bei Giften?« Doch ich redete bereits auf ihren Rücken ein. Sie trat grazil auf ihre Matte und drehte sich anmutig wie eine Tänzerin, bevor sie sich sanft wie eine Wolke niederließ. Wenn ich das versuche, knacken meine Knie immer wie Äste im Feuer.


    »Das Thema ist beendet, Senator«, erklärte sie mit Entschiedenheit. »Es sei denn, du willst dir deine Zukunft vorhersagen lassen.« Jetzt umspielte ein Lächeln ihre Mundwinkel, und ich überlegte, ob sie mich in Verlegenheit bringen wollte.


    »Warum nicht?« meinte ich.


    »Dann setz dich hierher.« Wie eine Königin, die dem römischen Botschafter einen Platz anbietet, wies sie auf eine Matte vor sich. Ich sank auf die Strohmatte, wobei ich mir Mühe gab, keine allzu unbeholfene Figur zu machen. Unsere Knie berührten sich fast. Sie griff hinter sich und zog ein uraltes, ovales Bronzetablett hervor, in das Hunderte von kleinen Figuren ziseliert waren, eine offensichtlich etruskische Arbeit. Sie balancierte es auf ihren Knien und gab mir eine Bronzeschale, deren Deckel sie zuvor abnahm. Das Gefäß enthielt zahlreiche kleine Objekte.


    »Schüttel es dreizehn mal, nach links drehend, und gieß es dann über dem Tablett aus.«


    Ich tat, wie mir geheißen, und drehte die Schale dreizehnmal heftig nach links, bevor ich sie über dem Tablett wendete. Steine, Federn und jede Menge kleiner Knochen purzelten heraus: strohartige Vogelbeinchen und Knöchel von Schafen, Habicht- und Schlangenschädel und die gelblichen Fänge eines Löwen, alt genug, daß Herkules persönlich ihn erlegt haben könnte. Sie betrachtete das Arrangement auf dem Tablett und murmelte leise in einer Sprache, die ich nicht verstand. Das Licht, das über dem Türvorhang hereinfiel, schien schwächer zu werden, und ein kalter Schauer erfaßte mich.


    »Deine Wurzeln sind hier in Rom, doch du verbringst viel Zeit anderswo«, sagte sie schließlich. »Deine Frau ist von hohem Rang.«


    »Was für eine Frau sollte ich wohl sonst haben?« entgegnete ich enttäuscht. »Und welcher Senator verbringt nicht sein halbes Leben außerhalb Roms?«


    Furia lächelte listig. »Sie ist von höherem Rang als du. Und es gibt etwas, was du an ihr fürchtest.« Das verblüffte mich. Julia war in der Tat eine Patrizierin. Aber sie fürchten? Dann fiel mir ein, daß es wirklich etwas an Julia gab, was mir angst machte, ihr Onkel, Julius Caesar.


    »Weiter.«


    »Oh, du willst, daß ich dir eine ganz bestimmte Zukunft vorhersage?« Ihr Lächeln war jetzt bösartig. Sie kramte ihre Utensilien zusammen, packte sie wieder in das Gefäß, verschloß es mit dem Deckel und schob das Tablett beiseite. »Also gut. Aber denk daran, daß du mich darum gebeten hast.«


    Sie sammelte sich, und ihr Gesicht wurde leer und starr wie das Antlitz einer orientalischen Priesterin.


    »Gib mir etwas von dir. Hast du etwas bei dir, was dir schon lange gehört?«


    Alles, was ich hatte, waren meine Kleider, eine kleine Börse, meine Sandalen und der Dolch, den ich in ungewissen Zeiten für gewöhnlich unter meiner Tunika trug. Ich zog den Dolch hervor.


    »Wird das reichen?« fragte ich.


    Ihre Augen blitzten unheimlich auf. »Perfekt. Dann muß ich keins von meinen Messern benutzen.« Das klang ominös. Sie nahm den Dolch und hielt ihn einen Moment lang hoch.


    »Du hast damit getötet«, stellte sie fest.


    »Nur, um mein Leben zu retten«, erwiderte ich.


    »Du brauchst dich mir gegenüber nicht zu rechtfertigen«, sagte sie. »Es wäre mir egal, wenn du deine Frau damit ermordet hättest. Gib mir deine rechte Hand!«


    Ich hielt sie ihr hin. Sie betrachtete lange meine offene Handfläche, um dann, bevor ich sie hätte zurückziehen können, mit der Spitze der Klinge meinen Daumenballen zu ritzen. Der Dolch war so scharf, daß ich keinerlei Schmerz verspürte, nur ein Zucken durch meinen ganzen Körper wie das Reißen einer Lyra-Saite. Ich wollte meine Hand wegziehen.


    »Halt still!« zischte sie, und es war, als wäre ich auf der Stelle festgewachsen. Ich konnte mich nicht bewegen. Rasch ritzte sie mit der Klinge auch ihre eigene Handfläche und preßte dann unsere Hände gegeneinander, den aus Knochen geschnitzten Griff meines Dolches, glitschig vom Blut, zwischen uns.


    Mich konnte mittlerweile kaum noch etwas überraschen, aber sie verblüffte mich erneut. Mit der anderen Hand faßte sie den Kragen ihres Gewandes, riß ihn nach unten und entblößte ihre linke Brust. Sie war größer, als ich es selbst bei einer derart junoesken Frau erwartet hätte, voll und leicht herabhängend. In der Dunkelheit schien ihr weißes Fleisch von dem schwarzen Stoff fast zu leuchten. Sie zog meine Hand zu sich und drückte sie zusammen mit dem Dolch gegen ihren weichen, warmen Busen.


    Einen Moment dachte ich: Das ist allemal besser, als ein Schwein zu opfern! Doch dann begann sie zu sprechen, ein düsterer, schneller Monolog, so daß ich die Wörter kaum auseinanderhalten konnte, während sich ihre leuchtenden grünen Augen in der Ferne verloren.


    »Du bist ein Mann, der den Tod anzieht wie ein Magnet das Eisen. Du bist der Liebling des Pluto, sein Jagdhund, der die Schuldigen zur Strecke bringt, eine männliche Harpyie, die sich in das Fleisch der Verdammten krallt, ihnen den Tag zu vergällen, wie deine Tage vergällt sein werden.« Sie ließ meine Hand los, ja sie schleuderte sie geradezu in meine Richtung. Während ich den Dolch in seine Scheide steckte, betrachtete sie das blutige Spinnengewebe aus unserem vermischten Blut, das ihre Brust überzog, als ob sie in dem Muster irgendeine Bedeutung lesen könnte.


    »Dein ganzes Leben wird der Tod all dessen sein, was du liebst«, sagte sie.


    Irritiert wie selten in meinem Leben sprang ich auf. Das war keine wahrsagende Saga, dies war eine echte Striga.


    »Frau, hast du mich mit einem Zauber belegt?« wollte ich wissen, ohne mich meiner zitternden Stimme zu schämen.


    »Ich habe, was ich brauche. Guten Tag, Senator.«


    Hektisch griff ich unter meine Toga, um einige Münzen aus meiner Börse zu ziehen. Schließlich warf ich ihr das ganze Ding vor die Füße. Sie machte keine Anstalten, die Börse aufzuheben, sondern musterte mich unverwandt mit einem spöttischen Lächeln.


    Ich taumelte auf den Vorhang zu, doch bevor ich ihn fassen konnte, erhob sie erneut ihre Stimme.


    »Nur noch eins, Senator Metellus.«


    Ich drehte mich um. »Was willst du, Hexe?«


    »Du wirst sehr, sehr lange leben. Und du wirst wünschen, du wärst jung gestorben.«


    Ich taumelte aus dem Zelt ins Freie, in einen Tag, der ganz und gar nicht mehr erbärmlich war. Auf dem Weg nach Hause mieden mich die Passanten, als trüge ich eine tödliche Seuche in mir.

  


  
    5. KAPITEL


    


    Am späten Nachmittag hatte ich den schlimmsten Schrecken überwunden und begann mich zu fragen, was eigentlich geschehen war. Wenn überhaupt etwas geschehen war. Ich schämte mich ein wenig, wegen der Worte einer bäuerlichen Wahrsagerin in Panik geraten zu sein wie ein Landei. Und was hatte sie eigentlich gesagt? Nur das übliche Gefasel, mit dem derartige Betrügerinnen die Leichtgläubigen täuschen. Ich würde also sehr, sehr lange leben. Das war eine einigermaßen sichere Prophezeiung, weil ich sie bestimmt nicht mehr zur Rede stellen konnte, falls sich die Vorhersage als falsch erweisen sollte.


    Dann fielen mir die dicken, erstickenden Dämpfe im ersten Zelt wieder ein. Diese Bella hatte bestimmt Hanf, Stechapfel und Mohn verbrannt, um ihre Opfer in milde Stimmung zu versetzen. Ich mußte unter dem Einfluß dieser Visionen hervorrufenden Drogen gestanden haben, als ich Furia aufgesucht hatte, tröstete ich mich und meinen verwundeten Stolz.


    Hermes kam, als ich gerade meine Hand verband.


    »Was ist passiert?« wollte er wissen.


    »Ich habe mich beim Rasieren geschnitten«, gab ich zurück. »Warum hast du so lange gebraucht? So weit weg ist Lucius Caesars Haus doch gar nicht.«


    »Ich habe mich verirrt«, behauptete er, eine offensichtliche Lüge, was ich jedoch zu ignorieren beschloß. »Aber Julia ist zu Hause und schickt dir dies.« Er gab mir einen gefalteten Papyrus.


    »Hol mir etwas zu essen und dann such meine Badesachen zusammen«, trug ich ihm auf, und er verschwand in der Küche. Ein paar Minuten später kam er mit einem Tablett mit Brot und Käse zurück. Ich kaute auf der trockenen Kost herum und spülte sie mit stark gewässertem Wein hinunter, während ich Julias hastig hingekritzelten Brief las.


    Decius, begann er, ganz ohne die üblichen Begrüßungs- und Einleitungsfloskeln, mit großer Freude habe ich erfahren, daß du in Rom bist, obwohl dies für dich kein günstiger Zeitpunkt für einen Aufenthalt in der Stadt ist. Aus deiner Anwesenheit kann ich nur schließen, daß es Probleme gibt. Ah, meine Julia, die absolute Romantikerin. Mein Vater weilt mit Octavius in Macedonien, aber meine Großmutter ist hier und bewacht mich mit Argusaugen. Doch ich werde bald einen Vorwand finden, dich zu treffen. Halt dich aus allem Ärger raus.


    So endete Julias Brief. Nun gut, er war in großer Eile geschrieben worden. Ich erinnerte mich, daß es eheliche Bande zwischen den Caesars und Gaius Octavius gab. Während ich mein frugales Mahl beendete, versuchte ich die genaue Verbindung zu rekonstruieren. Seine Frau war Atia, die, wie mir jetzt wieder einfiel, die Tochter Julias, einer Schwester von Gaius und Lucius, und einer komplett unbedeutenden Person namens Atius war. Jener Octavius war der leibliche Vater unseres jetzigen Ersten Bürgers, obwohl wir damals noch in seliger Unkenntnis dieser Tatsache lebten. Das ist das ganze Ausmaß der verwandtschaftlichen Verbindung zwischen dem Ersten Bürger und den Juliern, obwohl er gerne so tut, als fließe das Blut der ganzen Sippschaft in seinen hochherrschaftlichen Adern.


    Hermes und ich gingen von meinem Haus zu einer Straße in der Nähe des Forums, in der mein Lieblingsbadehaus lag. Es war eine ziemlich luxuriöse Einrichtung, obwohl die Bäder damals nicht annähernd so groß waren wie die unlängst von Agrippa und Maecenas erbauten mit ihren diversen Thermen und Übungsräumen, Bibliotheken, Vorlesungssälen, Pflanzen, Skulpturen und Mosaiken. Mein Lieblingsbadehaus hatte ein paar ganz ansehnliche, geplünderte Skulpturen aus Corinth, ausgebildete, zypriotische Masseure und heiße Bäder, die klein genug waren, daß sich etwa ein Dutzend Männer bequem darin unterhalten konnten. Eine gepflegte Unterhaltung mit seinesgleichen macht das halbe Vergnügen eines Bades aus, und in den riesigen, hallenartigen Thermen neuerer Zeit, die mehr als einhundert Badende zur selben Zeit beherbergen, ist es schwer, sich verständlich zu machen.


    Jenes Badehaus wurde hauptsächlich von Senatoren und Mitgliedern des Ritterstandes frequentiert und war deswegen ein guter Ort, sich über die jüngsten Regierungsgeschäfte zu informieren. Ich ließ meine Kleidung unter Hermes' nicht wirklich wachsamen Augen im Atrium zurück, tauchte, so schnell ich konnte, ins kalte Wasser, um mich anschließend im heißen Wasser des Caldariums genüßlich zu aalen. Als ich den dunklen, von dichten Dampfschwaden durchzogenen Raum betrat, stellte ich enttäuscht fest, daß außer mir nur zwei andere Männer da waren, die ich beide nicht kannte.


    Ich begrüßte sie höflich und ließ mich zum Einweichen bis zum Kinn in das köstliche heiße Naß sinken. Ich hatte erst ein paar Minuten mit dem Rücken zur Tür im Wasser gesessen, als meine neuen Bekannten entsetzt zum Eingang blickten. Ich machte mir nicht die Mühe, mich umzudrehen, als hinter mir eine Reihe von Männern ins Bad stiegen; große, narbenübersäte Kerle mit harten Gesichtern, Circus-Schläger der übelsten Sorte. Meine beiden Badegenossen räumten hastig das Feld, so daß ich das Becken nur noch mit sechs finster dreinschauenden Kraftpaketen teilte, die rechts neben mir einen Platz freigelassen hatten; ein jugendlicher, auf verlotterte Art recht gutaussehender Mann, dessen Körper nur ein paar kleinere Narben zierten, von denen ich ihm einige höchstpersönlich beigebracht hatte, besetzte ihn.


    »Willkommen in Rom, Decius«, sagte er.


    »Dank dir, Clodius«, erwiderte ich. Er hatte mich im heißen Bad kalt erwischt. Es gab absolut keine Möglichkeit zu flüchten oder zu kämpfen; jeder Versuch hätte würdelos gewirkt. Soviel zum Thema des mir geweissagten langen Lebens.


    »Entspann dich, Decius«, sagte er mit einem spöttischen Lächeln. »Ich bin dein designierter Tribun und habe eine Menge wichtiger Dinge im Kopf. Du bist zur Zeit meine geringste Sorge. Wenn du mir nicht in die Quere kommst, brauchst du keine Angst zu haben.«


    »Ich bin hocherfreut, das zu hören«, sagte ich und hatte es selten in meinem Leben wörtlicher gemeint.


    »Ich will dir nicht einmal deine Freundschaft mit diesem verrückten Hund Milo übelnehmen«, erklärte er jovial, »solange ihr beide euch nicht gegen mich verbündet.«


    »Ich bin bestimmt nicht auf Ärger aus, Clodius«, versicherte ich ihm.


    »Ausgezeichnet«, fand er. »Dann haben wir uns ja verstanden.« Er klang geringfügig zurechnungsfähiger als sonst, obwohl das nicht viel heißen wollte. »Genaugenommen…«, begann er merkwürdig zögerlich, »genaugenommen gibt es möglicherweise sogar einen Weg, unseren Streit zu vergessen, ganz von vorne anzufangen, sozusagen.«


    Das klang wahrlich rätselhaft.


    »Was soll das heißen?«


    »Du wirst inzwischen erfahren haben, daß mein Schwager, dein Verwandter Metellus Celer, vergiftet wurde«, sagte er.


    »Ich weiß, daß er tot ist«, erwiderte ich vorsichtig. »Was seine Vergiftung angeht, habe ich nur Gerüchte gehört.«


    »Oh, ich hatte vergessen, daß du ein Anhänger philosophischer Logik bist«, höhnte er.


    Ich reagierte nicht auf die Provokation. »Ich ziehe handfeste Beweise dem Hörensagen vor«, erklärte ich ihm.


    »Nun gut, es gibt also Gerüchte, die behaupten, daß Celer von seiner Frau, meiner Schwester Clodia, vergiftet wurde. Meine Feinde und der Pöbel tuscheln hinter meinem Rücken über ihre vermeintliche Schuld, nur weil sie sich über gewisse Konventionen hinwegsetzt und meine Sache unterstützt.«


    »Die Welt ist voller Ungerechtigkeit«, pflichtete ich ihm bei.


    »Es ist doch angeblich deine Stärke, solche Sachen herauszufinden, Metellus. Ich will, daß du Clodias Namen reinwäschst, indem du herausfindest, wer Celer wirklich ermordet hat.«


    Ich war so perplex, daß ich fast untergetaucht wäre, doch Clodius deutete mein Zögern als Zurückhaltung.


    »Wenn du das für mich machst, kannst du von mir haben, was du willst, und als Tribun kann ich eine Menge für dich tun«, beschwor er mich. »Ehrungen, Berufungen, was immer du willst. Ich kann so etwas mühelos durch die Volksversammlungen bringen.«


    »Für mich bedarf es keiner Bestechungen, damit ich der Wahrheit auf den Grund gehe«, erklärte ich schwülstig. Doch die Versuchung war groß, und vielleicht reagierte ich deshalb so hochnäsig.


    Clodius wischte meinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Sicher, sicher. Aber du hättest doch bestimmt nichts gegen ein großzügiges Saturnalien-Geschenk einzuwenden, oder?« Dies war eine durchaus verbreitete Methode, eine Bestechung anzubieten.


    Ich zuckte die Schultern. »Wer könnte dagegen etwas einzuwenden haben?« Ich möchte gern glauben, daß ich das nur sagte, weil ich wußte, daß ich den Raum nicht lebend verlassen würde, wenn ich nicht auf seinen Vorschlag einging. Es ist schon vorgekommen, daß Männer im Bad ertrunken sind.


    »Das wäre also abgemacht«, erklärte er entschieden. »Gut. Du kannst sofort anfangen. Du mußt natürlich Clodia besuchen. Sie gibt heute abend ein Essen. Du bist eingeladen.«


    »Das Ganze kommt ein wenig plötzlich«, sagte ich.


    »Ich bin sehr beschäftigt und habe nur wenig Zeit. Und auch du wirst dich sicher nicht lange in Rom aufhalten, oder, Decius?« Der Tonfall, in dem er das sagte, ließ wenig Raum für Widerspruch.


    »Nur, bis ich die Umstände von Celers Tod geklärt habe«, erwiderte ich.


    »Ausgezeichnet, ausgezeichnet. Das soll natürlich nicht heißen, daß wir unsere Fehde wieder aufnehmen müssen, wenn diese unangenehme Angelegenheit bereinigt ist, aber um ganz offen zu sein, je weniger Freunde von Milo und Cicero sich während meines Tribunats in der Stadt aufhalten, desto glücklicher werde ich sein.« Er klopfte auf meine feuchte Schulter. »Wir sind schließlich Männer von Welt, stimmt's? Wir wissen, wie Politik funktioniert. Bloß weil man in gewissen Punkten nicht einer Meinung ist, kann man doch in Fragen von gemeinsamem Interesse harmonisch zusammenarbeiten.« Wie alle professionellen Politiker konnte Clodius bei Bedarf ungeheuer charmant sein.


    »Ist doch selbstverständlich«, murmelte ich.


    »Genau.« Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und über die Haare. »Cato und ich beispielsweise können uns nicht ausstehen. Aber im nächsten Jahr werde ich ihm einen äußerst wichtigen Posten anbieten, den ich keinem meiner Freunde anvertrauen würde.«


    »Darf ich raten«, sagte ich, »es ist eine Aufgabe, die ihn von Rom fernhalten wird.«


    Er grinste breit. »Es spricht doch nichts dagegen, mit einer politischen Maßnahme gleich zwei gute Taten zu vollbringen, oder?«


    »Und um welchen Posten geht es?« fragte ich ernsthaft interessiert. Alles, was Clodius als Tribun vorhatte, würde auf die eine oder andere Weise auch meine Familie betreffen.


    »Die Annexion von Cypern steht an. Ich werde Cato mit dem außerordentlichen Posten eines Quaestor pro praetore ausstatten, damit er die Abwicklung überwacht und dem Senat dann Rechenschaft ablegt, wobei seine Amtszeit so lange dauern soll, bis die Aufgabe seiner Meinung nach abgeschlossen ist.«


    »Eine gute Wahl«, gab ich widerwillig zu. »Die Insel ist strategisch wichtig und wohlhabend. Für die meisten Männer wäre das eine Aufforderung zum Plündern, womit sie unter den Einheimischen jahrzehntelang für böses Blut sorgen würden. Aber Cato ist absolut unbestechlich, auch wenn ihn das nicht sympathischer macht. Er wird jedenfalls für eine korrekte Buchführung garantieren.«


    »Genau mein Gedanke«, meinte Clodius.


    »Aber eine Versöhnung mit Cicero ziehst du vermutlich nicht in Erwägung?«


    Sein Lächeln erstarb, und für einen Moment blitzte der wahre Clodius auf. »Es gibt Dinge, die liegen jenseits jeglicher politischer Zweckmäßigkeit. Ich habe kein Geheimnis daraus gemacht, daß ich ihn ins Exil schicken will, und das werde ich auch tun.«


    »Es ist dir doch klar, daß du Rom damit einer der fähigsten politischen und juristischen Köpfe beraubst?« wandte ich ein. »Cicero ist einer der kompetentesten Männer unserer Zeit.«


    Clodius schnaubte. Vielleicht hatte er Wasser in die Nase bekommen. »Ach, Decius«, sagte er, »wie die meisten Adeligen lebst auch du in der Vergangenheit. Seit der Diktatur Sullas haben wir ein kurzes Wiederaufleben der alten Republik erlebt, aber das wird nicht dauern. Die bedeutenden Persönlichkeiten unserer Zeit sind Männer der Tat, Männer wie Caesar und Pompeius, keine Advokaten wie Cicero.«


    »Wir wollen Crassus nicht vergessen«, sagte ich, verärgert über seine leider nur allzu treffende Einschätzung der politischen Lage. »Auch die Bedeutung wohlhabender Männer kann man gar nicht hoch genug einschätzen.«


    Clodius zuckte die Schultern. »Wann war das je anders? Selbst Könige sind in erster Linie reiche Leute, die Erbfolge kannst du vergessen. Aber wohlhabende Männer, die nicht auch mächtig sind, werden ihren Reichtum bald an Männer mit vielen Anhängern und scharfen Schwertern verlieren.«


    »Du weißt wohl auf alles eine Antwort«, bemerkte ich.


    Er nickte. »So ist es.« Er stand auf, und einer seiner Lakaien eilte davon, ihm ein Handtuch zu holen. »Ich muß gehen, Decius. Es gibt viel zu tun. Die Regierungsübergabe ist bereits in vollem Gange. Ich sehe dich dann heute abend bei Clodia.«


    »Lebt sie noch immer in Celers Haus?« fragte ich.


    »Ja, im Moment noch. Nach den Saturnalien wird sie in das Haus der Claudier zurückkehren. Dort ist sie sicherer.«


    Das konnte nur bedeuten, daß man Celers Testament verlesen hatte und Clodia leer ausgegangen war. Ich vermutete, daß Nepos, ein Halbbruder Celers, das Haus geerbt hatte. Er war Pompeius' Mann, während Clodia mit ihrem Bruder verbündet war, der zu Caesars Leuten gehörte.


    Nachdem Clodius und seine Männer gegangen waren, kam Hermes hereingeschlichen. »Herr«, stammelte er, »ich habe sie gar nicht kommen sehen. Ich hätte dich sonst gewarnt, aber da waren auf einmal diese Gladiatoren und Publius Clodius, und ich…«


    »Ist schon in Ordnung, Hermes«, sagte ich, die Decke betrachtend und mich der Tatsache erfreuend, daß ich noch atmete. »Ich hatte schon befürchtet, daß sie dich getötet hätten. Clodius ist so vernarrt in seine kleinen Überraschungen.«


    »Ich hatte befürchtet, daß ich dich mit dem Gesicht nach unten auf dem Wasser treibend vorfinden würde«, gestand Hermes. »Ich freue mich wirklich, daß er dich am Leben gelassen hat.«


    »Dann wollen wir uns gemeinsam meines Überlebens freuen«, sagte ich und hatte das Gefühl, daß ich das Bad mittlerweile wieder ohne schlotternde Knie verlassen könnte. Im Kampf Mann gegen Mann habe ich die Auseinandersetzung mit Clodius nie gescheut, oder auch wenn wir beide unsere Anhänger zur Seite hatten. Mehr als einmal hatten wir unsere Fehde auf offener Straße ausgetragen, und bei halbwegs gleichen Voraussetzungen habe ich ihn nie gefürchtet. Aber von seinem tödlichsten Feind allein und ohne jede Fluchtmöglichkeit splitternackt überrascht zu werden, konnte einen schon verzagen lassen. Aus einem stolzen und kampfeslustigen Römer hatte ich mich in etwas Quallenähnliches verwandelt.


    »Was ist passiert?« wollte Hermes wissen.


    »Nun, wie soll ich das erklären?« sagte ich und setzte meine Betrachtung der Decke fort. »Die gute Nachricht lautet: Wir sind eine Zeitlang auf den Straßen sicher. Clodius hat seine Hunde zurückgerufen. Die schlechte Nachricht ist, daß auch er will, daß ich Celers Tod untersuche, allerdings nur zu dem Zweck, Clodia von jeglicher Schuld reinzuwaschen. Ich fürchte, das könnte einen Interessenkonflikt geben.«


    Hermes hatte mein Dilemma schnell begriffen. Ein Sklave weiß immer ganz genau, woher Gefahr droht.


    »Wenn du ihre Unschuld beweist, stößt du deine Familie vor den Kopf«, meinte er. »Wenn du ihre Schuld nachweist, wird Clodius dich töten.«


    »Genauso sehe ich das auch«, bestätigte ich. »Natürlich plant Clodius, mich umzubringen, egal was ich tue. Diese Drohung ist ja nichts Neues. Meine Familie wird mich sicher nicht töten lassen, aber ich kann mich darauf einrichten, bis an mein Lebensende die Sümpfe unserer Familiengüter trocken zu legen.«


    »Du könntest zu Pompeius überwechseln«, schlug Hermes vor, seine rasche Auffassungsgabe unter Beweis stellend.


    »Nein, das kann ich nicht. Ich werde weder Pompeius noch Caesar noch Crassus unterstützen. Ich bin ein Anhänger der Republik«, erklärte ich ihm.


    »Behaupten sie das nicht auch von sich?« Sein Verständnis der politischen Zusammenhänge wurde von Tag zu Tag besser.


    »Natürlich tun sie das. Aber sie lügen, und ich nicht. Sulla hat auch behauptet, er wolle die alte Republik wiederherstellen, dann hat er zum Beweis den halben Senat ermordet und seine Anhänger zu Senatoren gemacht, egal ob sie jemals vorher im Amt gedient haben oder nicht. Und Pompeius wurde zum Konsul gewählt, ohne je irgendein anderes Wahlamt ausgeübt zu haben, was gegen jedes Verfassungsrecht verstößt! Aber Caesar ist von allen der Schlimmste, weil niemand weiß, was er vorhat, außer daß er Diktator werden will!«


    »Weißt du«, sagte Hermes, »deine Stimme klingt hier drinnen echt gut, es hallt so schön, meine ich.«


    »Hol mir mein Handtuch«, befahl ich ihm. Müde schleppte ich mich aus dem warmen Bad zu den Massagebänken.


    Eine Stunde später war ich, angekleidet, massiert, frisch eingeölt und den zweiten Schrecken dieses Tages hinter mir, bereit, meine Aktivitäten wieder aufzunehmen. Das Leben in Rom war in der Tat überaus anregend. Ich fragte mich schon, was es bei Clodia zum Essen geben würde.


    Bis dahin hatte ich noch ein paar Stunden Zeit, weil Clodia, wie ich mich erinnerte, gerne spät zu abend aß. Das galt als ungemein skandalös, was wahrscheinlich der Grund war, warum sie es tat. So blieb mir Zeit für einen weiteren wichtigen Besuch.


    Milos Haus, oder besser seine Festung, lag in einem Labyrinth aus Mietskasernen, was einen direkten Angriff sehr schwierig machte, und genauso hatte Milo es geplant. Er hatte mir einmal erzählt, daß ein Haus an einem öffentlichen Platz zwar sehr imposant sei, Feinden jedoch auch reichlich Gelegenheit bieten würde, eine Ramme in Stellung zu bringen. Es war eben diese Voraussicht, mit der Milo sich den ehrwürdigen Titel des berühmtesten Gangsters von Rom erworben hatte, Clodius einmal außer Acht gelassen.


    Zu jener Zeit war Milo mit Cicero verbündet, doch weil dessen Stern im Sinken begriffen war, war auch Milos Vorrangstellung nicht mehr unantastbar. Es war eine der vielen Ironien des politischen und gesellschaftlichen Lebens, daß ausgerechnet Cicero, ein Homo novus aus Arpinum, dessen bevorzugter Bandenführer Milo ein Niemand aus Nirgendwo war, sich für den Adel stark machte, während Caesar und Clodius, die Vertreter des einfachen Volks, Patrizier aus altehrwürdigen und hochangesehenen Familien waren.


    Wie gewöhnlich stand Berbix an der Tür Wache. Er war ein ehemaliger Gladiator gallischer Herkunft und ein alter Bekannter an Roms Gerichtshöfen. Er hatte ungewöhnlich gute Augen, die ihn dazu prädestinierten, Clodius und seine Anhänger schon von weitem zu entdecken, aus der Nähe auch ihre versteckten Waffen.


    »Willkommen daheim, Senator«, sagte er und schenkte mir ein zahnlückiges Grinsen. Langsam begann ich zu wünschen, den Leuten möge mal etwas Originelleres einfallen.


    »Ist Milo zu Hause?« fragte ich.


    »Das ist er immer, wenn er nicht auf dem Forum ist«, erwiderte Berbix. »Seine Tür steht jedem offen.« Den Dolch unter meiner Tunika ignorierte er. Ich war einer der wenigen Menschen, die bewaffnet zu Milo vorgelassen wurden, was nicht heißen soll, daß irgend jemand, bewaffnet oder nicht, eine große Bedrohung für Titus Annius Milo Papianus darstellte. Seine Zugänglichkeit war zum Teil kalkulierte politische Strategie, zum Teil Ausdruck seines Wunsches, von den Menschen als ihr Tribun akzeptiert zu werden. Eine uralte Sitte gebot es, daß die Tür eines Tribun immer offen zu stehen hatte. Milo war der Ansicht, daß politische Macht aus dem engen Kontakt mit den Bürgern erwuchs, nicht aus vertraulichem Umgang mit ein paar Senatoren. Er war stets bereit, den Menschen Gefallen zu tun, und erwartete dann natürlich, daß sie sich bei Gelegenheit revanchierten.


    Ich traf ihn mit einem anderen Mann an einem kleinen Tisch sitzend an, eine grimmig dreinschauende Gestalt in Senatorentoga, die mir vage bekannt vorkam. Die beiden gingen irgendwelche Schriftrollen mit Namenslisten durch. Als Milo mich kommen hörte, blickte er auf, und ein breites Grinsen legte sich über sein Gesicht.


    »Decius!« rief er, sprang auf und vergrub meine vergleichsweise kleine Hand in seiner riesigen Pranke, deren Innenfläche sich anfühlte wie aus Metall. In seiner Jugend war er Ruderer auf einer Galeere gewesen und hatte die Schwielen ein Leben lang behalten.


    »Wie ich höre, gedeiht deine Karriere«, sagte ich.


    »In der Tat«, verkündete er mit einer zufriedenen Selbstverständlichkeit, die ihn umgab wie eine wallende Toga. Bei jedem anderen hätte das wahrscheinlich abstoßend gewirkt, aber Milo nahm die Großzügigkeit Fortunas entgegen wie ein Gott die Lobpreisungen der Gläubigen. Er sah auch aus wie ein Gott, was ihm bei den Wählern ebenfalls nicht schadete. Er drehte sich um und wies auf seinen Gast. »Ich glaube, du und Publius Sestius kennt euch?«


    Jetzt fiel es mir wieder ein. »Natürlich. Wir waren gemeinsam Quaestoren in dem Jahr, als Cicero und Antonius Hibrida Konsul waren.« Ich streckte meine Hand aus, und Sestius ergriff sie. »Wir haben uns nur selten getroffen. Soweit ich weiß, hattest du das beste Wahlergebnis und wurdest dem persönlichen Stab der Konsuln zugeteilt. Ich war mit dem Staatsschatz betraut.«


    »Ein denkwürdiges Jahr«, meinte Sestius, und das war eine diplomatische Untertreibung. Er sah aus wie ein Aristokrat, der sich gern prügelte. Das gleiche hätte man vermutlich von mir sagen können.


    Milo klatschte in die Hände, und ein Schläger brachte ein Tablett mit einem Krug Wein und Bechern sowie den üblichen Nüssen, getrockneten Feigen, Datteln, Dörrerbsen und so weiter. Trotz seines Reichtums hielt sich Milo keine niedlichen Serviermädchen, kultivierte Hausdiener oder Unterhaltungskünstler. Jedes Mitglied des Personals war in erster Linie nach seiner Fähigkeit ausgewählt, das Haus und seinen Herrn im Notfall verteidigen zu können.


    »Publius und ich arbeiten gerade eine Wahlkampfstrategie für die nächsten Tribunatswahlen aus«, sagte Milo. »Wahrscheinlich brauchen wir fast unsere gesamte Amtszeit, um den Schaden zu beheben, den Clodius im nächsten Jahr anrichten wird. Er wird Cicero ins Exil schicken, also müssen wir ihn zurückholen. Und das wird ein hartes Stück Arbeit.«


    »Ich hatte gerade eine denkwürdige Begegnung mit Clodius«, sagte ich und warf Sestius einen bedeutungsschweren Blick zu.


    »Und du lebst noch?« sagte Milo. »Du kannst ganz offen sein, Publius ist auch kein Freund von Clodius.«


    Ich erzählte ihnen kurz von dem seltsamen Gespräch mit Clodius. Milo lauschte mit der üblichen intensiven Aufmerksamkeit, nie entging ihm auch nur eine Nuance des Gesagten. Als ich geendet hatte, warf er eine Handvoll gesalzener Erbsen in seinen Mund.


    »Ich fürchte, du wirst Clodius wohl kaum zu einem glücklichen Menschen machen«, sagte er schmatzend. »Diese Hexe hat Celer vergiftet, das ist so sicher wie der tägliche Sonnenaufgang.«


    »Warum?« fragte ich. »Sie ist böswillig und hat ihren Mann verachtet, aber mit irgend jemandem mußte sie ja verheiratet sein, und Celer war nicht halb so schlimm wie die meisten Männer, mit denen man sie sonst hätte verkuppeln können. Er hatte ein prachtvolles Haus, und ließ sie so ziemlich tun und lassen, was sie wollte.« Damit galt die Ehe in meinen Kreisen als glücklich.


    »Aber zuletzt ist Celer ein bißchen arg feindselig gegenüber ihrem kleinen Bruder gewesen«, erwiderte Milo.


    »Das ist richtig«, pflichtete Sestius bei. »Decius, du bist zu lange nicht mehr in Rom gewesen. Metellus Celer hat sich als Konsul im vergangenen Jahr Clodius' Antrag widersetzt, zum Plebs überzutreten. Er war bestimmt nicht der einzige, aber er ist in der Sache recht brutal vorgegangen. In den letzten Monaten seiner Amtszeit hat er jegliche Mäßigung vermissen lassen.«


    »Muß ja ein ganz schön turbulentes Jahr gewesen sein«, bemerkte ich. »Wie ich höre, haben Caesar, Pompeius und Crassus ihre politischen Meinungsverschiedenheiten beigelegt.«


    »Zumindest zeitweilig«, meinte Milo. »Aber das wird nicht halten. Doch für den Augenblick ruhen die üblichen Fehden. Caesar hat Clodius' Übertritt zum Plebs geregelt und ihm damit den Weg ins Tribunat geebnet. Er hat ihn von einem Mann namens Fonteius adoptieren lassen, und rate mal, wer der Vorsitzende Augure bei dieser Adoption war.«


    Ich ging im Kopf die Liste der Auguren durch, die noch lebten und sich in Italien aufhielten. »Doch nicht etwa Pompeius?« rief ich.


    »Pompeius Magnus höchstpersönlich«, bestätigte Milo.


    »Die Welt wird immer seltsamer«, sinnierte Sestius. »Wenn man sich nicht einmal mehr darauf verlassen kann, daß sich diese Leute gegenseitig an die Gurgel gehen, worauf dann überhaupt noch?«


    »Die Dinge werden sich bald wieder normalisieren«, sagte Milo. »Clodius wird im nächsten Jahr ein derartiges Chaos anrichten, daß die Leute eine Rückkehr zur gesetzlichen Ordnung verlangen werden.«


    Da hatte ich meine Zweifel. »Clodius ist geradezu unverschämt populär«, wandte ich ein. »Ist es wahr, daß er die kostenlose Getreideverwaltung zu einem Bürgerrecht machen will?«


    »Ein wirklich radikales Konzept, was?« meinte Sestius.


    »Mit diesem Versprechen hat er die Tribunatswahlen schon gewonnen«, meinte Milo und nahm sich ein paar Nüsse. »Ich wünschte, mir wäre das zuerst eingefallen.«


    »Das ist nicht dein Ernst!« sagte Sestius. »Wenn die Getreideverwaltung zur regelmäßigen Einrichtung wird, anstatt eine Notfallmaßnahme zu bleiben, geben wir damit nicht nur eines unserer wirksamsten politischen Instrumente aus der Hand, es wird sich auch jeder freigelassene Sklave, jeder ruinierte Bauer und jeder dahergelaufene Barbar in ganz Italien auf dem kürzesten Weg nach Rom begeben und sich in die Listen eintragen!«


    »Das machen sie doch sowieso schon!« bemerkte ich.


    »Noch lange kein Grund zu jubeln«, grummelte Sestius.


    »Das werden wir schon regeln«, erklärte Milo selbstbewußt.


    Es mag einem merkwürdig vorkommen, daß Männer wie Clodius, Milo und Sestius mit solch gelassener Selbstverständlichkeit sprechen konnten, als wären sie im Begriff, als Könige zu herrschen und nicht als gewählte Beamte zu dienen, aber das Tribunat war in den letzten Jahren wieder enorm aufgewertet worden, nachdem zuvor Sulla die Tribunen des Volkes jeglicher Befugnisse beraubt hatte. Doch einer nach dem anderen hatten die Tribune der vergangenen Jahre in der Volksversammlung Gesetze eingebracht, die die alte Macht wiederherstellten. Jetzt waren sie wichtiger denn je und hatten enormen Einfluß; sie konnten neue Gesetze einbringen und sie durch die Versammlungen pauken. Ihnen stand es zu, prokonsularische Ernennungen zu bestätigen oder zu verweigern, den Staatsschatz zu verteilen und Menschen in die Verbannung zu schicken. Verglichen damit waren die Konsuln ziemlich machtlos, und der Senat war zu einem Debattierclub degradiert worden. Die eigentliche Macht lag bei den gewählten Vertretern des gemeinen Volkes, den Tribunen.


    Ich versprach Milo, ihn auf dem laufenden zu halten und verließ sein Haus. Ich überlegte, ob ich bewaffnet zu Clodia gehen sollte, und bereute, Asklepiodes nicht gefragt zu haben, ob es ein probates Mittel gab, Vergiftungen vorzubeugen.

  


  
    6. KAPITEL


    


    Das Haus des verstorbenen Metellus Celer lag am unteren Hang des Esquilin in einem Distrikt, der den Feuersbrünsten, die regelmäßig in der Stadt wüteten, wundersamerweise entgangen war. Es war ein relativ bescheidener Bau, der seit Generationen in Familienbesitz war und deshalb ausstattungsmäßig den Standards der Zeit vor den Punischen Kriegen entsprach, als selbst die vornehmsten Familien kaum mehr als wohlhabende Bauern gewesen waren. Hermes begleitete mich in banger und freudiger Erwartung. Clodia machte ihm genausoviel Angst wie jedem Mann, doch sie gehörte andererseits zu einer neuen Generation von Römerinnen, die vorgab, schöne Dinge um ihrer selbst willen und nicht wegen ihres Wertes zu lieben. Deshalb umgab sie sich mit schönen Dingen inklusive Sklaven. Auf den Sklavenmärkten der Stadt war Clodia, stets auf der Suche nach neuen Schmuckstücken, ein vertrauter Anblick, denn Bedienstete, die den Zenit ihrer Schönheit überschritten hatten, ließ sie achtlos fallen.


    Das war nur einer ihrer zahlreichen skandalösen Charakterzüge.


    Die meisten hochgeborenen Menschen, einschließlich meiner Familie, taten so, als ob sie nie Sklaven kauften, sondern lediglich die im Haus geborenen verwendeten. Wenn sie neue Sklaven von den Märkten brauchten, schickten sie ihre Verwalter los, den Kauf diskret zu tätigen. Nicht so Clodia. Sie liebte es, ihr Menschenmaterial persönlich zu begutachten, die Zähne mit eigenen Augen zu untersuchen, hier und da einen Muskel mit eigenen Händen zu prüfen.


    »Und daß du dich nicht bei irgendwelchen Unanständigkeiten mit den Mädchen erwischen läßt«, ermahnte ich Hermes.


    »Natürlich nicht, Herr«, versicherte er mir scheinheilig. »Aber du willst doch, daß ich sie wegen ein paar Informationen anbaggere, oder nicht?«


    »Quatsch nicht rum. Natürlich will ich wissen, ob sie irgend etwas über Celers Tod oder seltsame Besucher wissen, die Clodia möglicherweise empfangen hat.« Ich machte eine abwehrende Handbewegung, um seinem Einwand zuvorzukommen. »Sicher, ich weiß auch, daß sie seltsame Besucher aller Art empfängt, aber wir suchen speziell nach Hexen, Wahrsagern und sonstigen Leuten, denen man den Handel mit Giften zutraut.«


    Das war eine recht kühne Hoffnung, zumal Clodia eine weitgereiste Frau war und praktisch überall exotische Gifte hätte erwerben können. Und es war genau die Art Souvenir, die ihr gefallen hätte. Doch es bestand zumindest die theoretische Möglichkeit, daß sie das Gift hier in Rom gekauft hatte. Adelige Straftäter wie sie trafen oft nur unzureichende Maßnahmen, ein Verbrechen zu vertuschen, weil sie sich außerhalb jeden Verdachts wähnten oder doch zumindest jenseits jeglicher Strafverfolgung.


    In dem Moment, in dem die Tür aufging, wußte ich, daß mir ein interessanter Abend bevorstand. In der Vergangenheit hatte Clodia ihrem Geschmack nur in ihren eigenen Gemächern frönen dürfen, während die Ausstattung des übrigen Hauses metellisch trist und muffig gewesen war. Doch derlei Arrangements hatten sich mit dem Rauch von Celers Leichnam in Luft aufgelöst.


    Der Janitor, der uns die Tür öffnete, sah aus wie eine jener griechischen Statuen athletischer Epheben, nichts als fließende Muskeln, perfekte Haut und dichte Locken. Mit Ausnahme seines Haupthaars waren alle Härchen ausgezupft, eine verbreitete Mode unter hochgeborenen Damen, jedoch bei Männern mit Ausnahme ägyptischer Sklaven nur selten anzutreffen, und dieser Junge war ganz offensichtlich kein Ägypter. Clodias einzige Konzession an die Schicklichkeit war ein hauchdünnes Säckchen, das seine Genitalien verhüllte, gehalten nur von einem schmalen Band um seine Hüften. Ansonsten war er nur noch mit einem vergoldeten und juwelenbesetzten Halsring bekleidet, mit dem er an den Türpfosten gekettet war.


    »Willkommen, Senator«, sagte der Junge lächelnd und zeigte seine perfekten, weißen Zähne. »Meine Herrin und ihre Gäste sind im Triclinium.«


    Wir durchquerten das Atrium mit seinen angrenzenden Räumen und den Nischen für die Totenmasken der Vorfahren und kamen ins Peristylium, normalerweise ein Raum unter freiem Himmel, heute jedoch mit einer kunstvoll gespannten und mit goldenen Sternen verzierten Plane überdacht, um die kühle Abendluft abzuhalten. Am Teich stand neuerdings die anmutige Skulptur eines tanzenden Fauns, im Wasser tummelte sich ein fetter Zierkarpfen. Zwischen den Säulen hingen wunderschön geflochtene kampanische Lampen an Ketten von der Decke.


    Wohin das Auge auch blickte, überall sah man prachtvolle Werke der Kunst und des Kunsthandwerks. Doch ich bemerkte auch, daß Clodia sich die Mühe gespart hatte, die Bodenmosaike im modernen Stil erneuern zu lassen. Es lohnte sich nicht, weil sie nicht hierbleiben würde und nur die transportablen Schätze mitnehmen konnte.


    »Decius!« Clodia nahte in einem Gewand, das um ihren Körper schwebte wie farbige Luft. Sie war noch immer eine der schönsten Frauen Roms, ihr Körper auch mit dreiunddreißig Jahren noch von keiner Schwangerschaft gezeichnet, was ihre Vorliebe für fast transparente Seidengewänder erklärte. Sie hatte ein jugendliches Gesicht, verunziert lediglich durch eine gewisse Härte um Mund und Augen. Im Gegensatz zu vielen anderen Frauen pflegte sie einen äußerst sparsamen Umgang mit Kosmetika.


    »Wie schön, dich zu sehen«, rief sie und faßte meine Hand mit beiden Händen. »Unsere letzte Begegnung liegt schon viel zu lange zurück. Fausta hat mir alles über deine alexandrinischen Abenteuer erzählt. Die Geschichten vom dortigen Hofleben klingen wundervoll.« Clodia und Fausta waren beste Freundinnen, obwohl Fausta demnächst Milo heiraten sollte, den erbittertsten Feind Clodius' Politik…


    »Ich bin sicher, Prinzessin Berenike würde dich wie eine Königin empfangen, wenn du dich zu einem Besuch entschließen solltest«, versicherte ich ihr. Berenike war noch verrückter als der Durchschnitt des ägyptischen Königshauses.


    »Komm und laß mich dir meine anderen Gäste vorstellen. Einige von ihnen müßtest du schon kennen«, sagte Clodia.


    »Nur zu«, sagte ich. »Aber irgendwann im Laufe des Abends muß ich dich unter vier Augen sprechen.«


    »Ich weiß«, flüsterte sie verschwörerisch. Sie liebte Verschwörungen. »Aber du darfst das Thema nicht während des Essens ansprechen. Oh, Decius, ich bin ja so froh, daß ihr diesen albernen Streit beigelegt habt!« Ich fand, daß sie ein wenig dick auftrug, selbst für ihre Verhältnisse. Andererseits war Mäßigung grundsätzlich nicht ihre Sache, warum also sollte sie ausgerechnet bei der Unaufrichtigkeit damit anfangen. »Und jetzt komm«, sagte sie, hakte sich bei mir unter und führte mich ins Triclinium, in dem erkennbar ein paar bauliche Veränderungen vorgenommen worden waren.


    Die behagliche Enge eines schlichten Speiseraums hatte Clodia nicht gefallen, also hatte sie einige Innenwände herausschlagen und aus drei Räumen einen machen lassen. Wenn ich mich recht an die ursprüngliche Aufteilung erinnerte, hatte sie Celers Schlaf- und Arbeitszimmer für das jetzige Triclinium geopfert. Sofas und Kissen waren so luxuriös, wie ich sie in Rom noch nie gesehen hatte, nicht einmal in Lucullus' Villa.


    »Alle Achtung, Clodia«, bemerkte ich, »es ist zwar nicht ganz so königlich wie Ptolemaios' Palast, aber es kommt ihm recht nahe.«


    Einige der Gäste bewunderten die Wandgemälde. Sie waren in einem Stil gehalten, der gerade in Mode kam: reich verzierte Säulen auf schwarzem Hintergrund, die seltsam dürr, länglich und gestreckt aussahen. Hier und da ragten kleine Plattformen heraus, auf denen Blumentöpfe und Fruchtschalen standen, die ähnlich länglich wirkten. Alle Säulen hatten manierierte Kapitelle in Form von aufeinander gestapelten Kugeln und herabhängenden Kegeln, was vermutlich verspielt aussehen sollte, auf mich jedoch vage desorientierend und irreal wirkte wie der Anblick von etwas halb Vertrautem, an das man sich nicht mehr genau erinnern kann.


    »Decius, hast du den Tribun Publius Vatinius schon kennengelernt?« Sie führte mich zu einem großen, soldatischen Typ, der aussah, als würde er mit dem größten Vergnügen auch die widerwärtigsten Befehle seiner Vorgesetzten ausführen.


    »Es ist mir stets eine Freude, einen weiteren Caecilius Metellus kennenzulernen«, sagte er, auf die Allgegenwart meiner weitverzweigten Familie in Rom anspielend.


    »Tribun Vatinius war dafür verantwortlich, daß man Caesar das außergewöhnliche prokonsularische Kommando in Gallien übertragen hat«, schwärmte Clodia. Wenn es etwas gab, das sie noch mehr liebte als Luxus, dann war es Machtpolitik.


    »Eine in der Tat ungewöhnliche Maßnahme, die Situation in Gallien in den Griff zu bekommen«, bemerkte ich.


    »Eine längst überfällige Reform«, behauptete Vatinius.


    »Reform? Meinst du, daß wir so etwas jetzt öfter zu sehen bekommen?«


    »Natürlich. Wir müssen aufhören, so zu tun, als lebten wir noch in den Zeiten unserer Vorfahren«, erwiderte Vatinius. »Wir haben ein riesiges, weltumspannendes Imperium, aber wir regieren, als ob Rom noch immer ein kleiner italischer Stadtstaat wäre. Ein jährlicher Amtswechsel ist geradezu absurd! Sobald der Amtsinhaber seine Aufgabe oder das Territorium, das er verwalten soll, wirklich kennengelernt hat, ist seine Amtszeit auch schon wieder abgelaufen.«


    »Wer würde denn ein Amt wie Quaestor oder Aedile länger als ein Jahr ausüben wollen?« wandte ich ein.


    Vatinius grinste. »Da hast du allerdings recht. Nein, ich dachte mehr an die Ämter mit Imperium: Praetor und Konsul, vor allem jedoch Propraetor und Prokonsul. Eine einjährige Amtszeit zur Verwaltung einer Provinz mochte ja noch angehen in Zeiten, als unsere Besitztümer nur ein paar Tagesmärsche von Rom entfernt lagen, aber jetzt ist diese Regelung völlig veraltet. Man braucht allein Wochen, wenn nicht Monate, um die zugeteilte Provinz zu erreichen. Und wenn man sich gerade zurechtfindet, muß man schon wieder abreisen.«


    »Meistens wird das Kommando doch für ein weiteres Jahr verlängert«, sagte ich.


    »Aber man weiß es nie sicher!« entgegnete er leicht erhitzt. »Und wenn man für ein anderes Amt kandidieren will, muß man alles stehen und liegen lassen und nach Rom zurückeilen, selbst wenn man sich mitten in einem Krieg befindet. Die neue Verfahrensweise ist deutlich besser. Caesar geht nach Gallien mit dem Wissen, daß er fünf Jahre Zeit hat, die Lage zu sondieren und zu einer befriedigenden Lösung zu bringen. Außerdem hat er das Imperium über beide Gallien und Illyricum, so daß er sich, wenn er die Barbaren in die Flucht schlägt, nicht erst mit einem anderen Prokonsul ins Benehmen setzen muß.« Eine der Vorschriften eines Promagistrats besagte, daß das Imperium eines Statthalters nur in der ihm zugeteilten Provinz galt. Wenn er versuchte, es außerhalb seines Amtsbereichs anzuwenden, drohte ihm eine Anklage wegen Hochverrat.


    »Eine wohlüberlegte politische Maßnahme«, gab ich zu.


    »Glaub mir, so wird es in Zukunft nur noch geregelt werden«, versicherte er. »Außerdem brauchen wir Gesetze, die es einem amtierenden Promagistraten erlauben, auch in Abwesenheit für ein Amt zu kandidieren. Wenn ein Legat anstelle eines Magistraten eine Provinz regieren oder eine Armee befehligen kann, warum sollte er dann nicht in der Lage sein, zu Hause eine Wahlkampagne zu leiten?«


    Seine Argumentation klang durchaus vernünftig. Unser altes republikanisches Regierungssystem war in der Tat unpraktisch und überholt. Ursprünglich sollte es eine zu große und damit gefährliche Machtkonzentration in den Händen eines Mannes verhindern. So vernünftig die neue Regelung klang (und ich hegte keinerlei Zweifel, daß sie Caesars und nicht Vatinius' Idee war), so sehr mißfiel mir die Vorstellung, daß jemand über einen so langen Zeitraum so viel Macht bekam. Nach fünf Jahren würden, vor allem nach einem siegreichen Kampf, alle Legionen in Gallien einzig Caesar und niemand sonst gehorchen. Das war zugegebenermaßen nichts Neues. Auch Pompeius' Legionen gehörten ihm, nicht Rom.


    Clodia zog mich weiter. »Ich bin sicher, du kennst den Aedilen Calpurnius Bestia«, flötete sie.


    »Wir haben uns heute morgen erst getroffen«, sagte Bestia. »Hast du deine Wahrsagerin gefunden, Decius?« Sein fleischiges, intelligentes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, als er meine Hand nahm.


    »Eine Wahrsagerin?« fragte Clodia, eine Braue hochziehend, mit einem Seitenblick zu mir. »Du hast dich verändert, Decius. Was ist aus deinem berühmten Skeptizismus geworden?«


    »Das liegt an Ägypten«, erklärte ich. »Das Land bringt einen in Kontakt mit den Phänomenen des Außerirdischen.«


    »Komm mit, Decius«, sagte sie und zerrte an meinem Arm. »Wenn du mich schon anlügst, kannst du dich dabei wenigstens betrinken, damit du überzeugender wirkst.« Sie führte mich an einen Tisch mit kleinen Krügen und gab mir einen davon. »So, wen hast du bis jetzt noch nicht getroffen?« Während sie den Raum absuchte, stellte ich meinen Krug unauffällig ab und nahm einen anderen. Sie wies auf eine kleine, überwältigend sinnliche junge Frau, die auf uns zukam.


    »Decius, kennst du Fulvia? Sie und mein Bruder werden heiraten.«


    »Ja, wir haben uns vor etwa zwei Jahren kennengelernt«, erklärte ich schluckend. »Du bist schöner denn je, Fulvia, wenn das überhaupt möglich ist. Obwohl ich angenommen hatte, daß du mittlerweile verheiratet wärst.« Sie sah wirklich hinreißend aus, das weißblonde Haar mit Schildpattkämmen und Nadeln nach der neuesten Mode hochgesteckt.


    »Clodius plant unsere Hochzeit nach seiner Amtsübernahme«, schnurrte sie. Ich erinnerte mich an ihre weiche, Herzklopfen verursachende Stimme. »Es soll eine gigantische Feier für die ganze Stadt geben mit Spielen, freiem Essen und Trinken und kostenlosem Besuch aller Bäder für den ganzen Monat.«


    »Hört sich an wie ein rauschendes Fest.« Ich unterließ die Frage, was das Ganze wohl kosten und – vor allem – wer das bezahlen würde.


    »Er hat über hundert Gladiatoren aus Capua engagiert, die nach Rom kommen und gegen eine Mannschaft der Statilischen Schule antreten sollen«, fuhr Fulvia mit ganz unmädchenhaftem Entzücken fort.


    »Eine Munera zu einer Hochzeit?« fragte ich entsetzt.


    »Oh, streng genommen wird die Munera zu Ehren unseres verstorbenen Vaters abgehalten, damit alles hübsch legal bleibt«, erklärte Clodia. »Ein Tag der Zeremonien ist allein diesem Zweck gewidmet, obwohl natürlich jedermann wissen wird, daß es ein Teil der Hochzeitsfeierlichkeiten ist.«


    »Und ich bin sicher, es wird Clodius grenzenlos populär machen«, sagte ich.


    »Er ist sowieso schon der populärste Mann Roms«, schaltete Clodia sich wieder ein. »Diese Spiele sowie seine weiteren Maßnahmen werden ihn zum König von Rom machen.«


    Genau das hatte ich hören wollen. Ja, es schien unbedingt empfehlenswert, das nächste Jahr so weit weg von Rom wie nur möglich zu verbringen. Natürlich nur wenn ich dieses Jahr überleben würde. Ich wollte gerade eine unüberlegte Bemerkung über den alljährlich geopferten König der Narren machen, als mich die Ankunft eines weiteren Gastes rettete. Es war niemand anderes als Marcus Licinius Crassus Dives, nach Caesar und Pompeius der Dritte der großen Drei und reicher als die beiden anderen und die restliche Welt zusammen. Ich übertreibe natürlich, aber er war wirklich schrecklich reich. Clodia schleifte ihn zu mir.


    »Seit wann bist du zurück, Marcus?« frohlockte sie. Offenbar noch ein Heimkehrer. »Als ich die Einladungen verschickt habe, hatte ich nicht damit gerechnet, daß du in Rom bist. Was für ein Glück, daß du doch zu Hause warst!« Sie machte sich nicht die Mühe, uns bekannt zu machen. Jeder wußte, wer Crassus war, und wenn er einen nicht kannte, war man es wahrscheinlich nicht wert, gekannt zu werden.


    »Meine Teure, du weißt doch, ich wäre auch von Kampanien hergeeilt, um an einer deiner berühmten Gesellschaften teilzunehmen«, sagte er grinsend und mit neuen, tiefen Falten im Gesicht. Er sah tatsächlich recht müde aus. »Ich bin gestern nacht in die Stadt zurückgekehrt und habe meinen Sklaven Anweisung gegeben, mich festzubinden, wenn ich je wieder davon sprechen sollte, Rom zu verlassen.«


    »Dort bist du also gewesen, Marcus Licinius?« fragte ich.


    »Endlich von Rhodos weggekommen, Decius Caecilius? Glück gehabt. Ja, ich habe fast das ganze Jahr damit zugebracht, die neue Kolonie um Capua zu organisieren, und ich hatte nie eine langweiligere und mühsamere Aufgabe. Der Senat hat eine Landkommission eingesetzt, um die Ansiedlung von Pompeius' Veteranen und Caesars Armen nach dem neuen Agrargesetz zu überwachen, und man hat mich zum Vorsitzenden dieses Gremiums ernannt. Als Gaius Cosconius im letzten Sommer gestorben ist, wollte der Senat Cicero ernennen, aber der war klug genug, den Posten abzulehnen.«


    »Aber es ist doch eine ungeheuer wichtige Aufgabe, Marcus«, sagte Clodia. »Es ist die größte und wichtigste Herausforderung einer Regierung seit den Kriegen gegen die Karthager. Kein Wunder, daß der Senat niemand anderen als dich als Verantwortlichen wollte.« Solche Schmeicheleien hatte ich nie von ihr gehört.


    Crassus zuckte die Schultern. »Ein Buchhalter-Posten, aber irgend jemand mußte ihn wohl übernehmen.« Seine Worte klangen unverblümt und vernünftig, aber ich sah, wie er ob Clodias Worten vor Stolz förmlich zu platzen schien. Clodia eilte davon, einen neuen Gast zu begrüßen, und zog Fulvia mit sich, so daß ich mit Crassus allein zurückblieb.


    »Es war vielleicht eine anstrengende Aufgabe«, erklärte ich ihm, »aber ich höre mit Erleichterung, daß sie erledigt ist. Die ganze Geschichte hat sich viel zu lange hingezogen.«


    »In der Hauptsache wegen des verstorbenen Gatten unserer Gastgeberin«, knurrte Crassus und nahm sich einen Becher vom Tisch, »obwohl ich unter seinem Dach nicht schlecht über ihn reden sollte.«


    »Er war ein ausgesprochen störrischer Mann«, gab ich zu. »Aber er war nicht der einzige, der Pompeius' Alleingang verhindern wollte.«


    »Im vergangenen Jahr schon«, meinte Crassus.


    »War es so schlimm?« fragte ich.


    »Hast du nichts davon gehört?« entgegnete er. »Ich nehme an, du bist in erster Linie von deiner Familie auf dem laufenden gehalten worden, die dir wahrscheinlich die peinlichen Einzelheiten ersparen wollte. Zunächst hat er sich mit den Geldverleihern angelegt, weil er Lucullus' Erlaß der asiatischen Steuern aufrecht erhielt. Dann hat er sich mit Zähnen und Klauen gegen Clodius' Übertritt zum Plebs gewehrt. Es wurde ein ziemlich häßliches und sehr persönliches Gerangel, vor allem weil die beiden verschwägert waren. Und als Krönung hat er zuletzt den Tribun Flavius wegen eines neuen Agrargesetzentwurfs angegriffen, der Pompeius' Truppen zu ihrem Land verhelfen sollte. Die Auseinandersetzung eskalierte bis zur offenen Gewaltanwendung, so daß Flavius Celer eine Verletzung seiner tribunalen Immunität vorwarf und ihn ins Gefängnis werfen ließ!«


    »Ins Gefängnis? Einen amtierenden Konsul?« Das war selbst für hiesige politische Verhältnisse reichlich bizarr.


    »Na ja, es war nur für ein oder zwei Stunden«, beschwichtigte Crassus. »Es gab eine endlose Debatte darüber, ob die Immunität eines Tribunen einen höheren Verfassungsrang als die Immunität eines Konsuls hat. Schließlich wurde Caesar hinzugerufen, um die Sache als Pontifex Maximus zu entscheiden.«


    »Unglaublich«, murmelte ich in meinen Wein. »Sie müssen ja förmlich Schlange gestanden haben, ihn zu vergiften.«


    »Wie? Was sagst du, Decius?«


    Doch wir wurden von Clodia unterbrochen, die ihr neuestes Juwel präsentierte, einen prächtig aussehenden jungen Mann, der mir vage bekannt vorkam. Er hatte vom Wein leicht gerötete Wangen und ein ebenso strahlendes Lächeln wie Milo.


    »Manchmal«, verkündete Clodia, »lade ich jemanden ein, nur weil er von nobler Herkunft und attraktivem Äußeren ist. Darf ich euch Marcus Antonius vorstellen, Sohn des Antonius Creticus und Neffe von Hibrida.«


    »Ich grüße euch alle«, sagte der Junge mit der Gestik eines ausgebildeten Schauspielers und einem für sein Alter erstaunlichen Selbstbewußtsein. Ich meinte, mich zu erinnern, woher ich ihn kannte.


    »Haben wir uns nicht bei Lucillus' Triumph kennengelernt?« fragte ich.


    »Tatsächlich? Dann ist es mir eine doppelte Ehre, dir erneut zu begegnen, Senator…«


    »Decius Metellus«, informierte Clodia ihn.


    »Ah, der berühmte Decius Metellus!« Ich sah, daß er nicht den leisesten Schimmer hatte, wer ich war, aber er war einer der Menschen, die es schaffen, daß man sie trotz ihrer offenkundigen Unhöflichkeit sympathisch findet.


    »Ich vermute, du hast dir für das nächste Jahr ein militärisches Tribunat gesichert, Antonius?« erkundigte sich Crassus.


    »Ja, ich werde dem Stab des Baibus in Asien zugeteilt«, erwiderte der Junge. »Obwohl ich wünschte, ich könnte mit Caesar nach Gallien gehen, aber die anderen Bewerber waren älter als ich und wollten ebenfalls unbedingt nach Gallien.«


    »Du kriegst noch früh genug deine Chance«, versicherte Crassus ihm. »Das in Gallien wird ein langer Krieg werden.«


    Dann wurde zum Essen gerufen, und wir nahmen auf unseren Sofas Platz. Hermes nahm meine Toga und meine Sandalen und eilte nach oben, wohin alle Sklaven, die nicht in der Küche oder im Triclinium zu tun hatten, für die Dauer des Abends verbannt waren. Das Mahl war auf die traditionellen neun Gäste beschränkt, obwohl sich Clodia ansonsten nicht an althergebrachte Sitten gebunden fühlte. Wahrscheinlich war es reiner Zufall. Sechs von den außer mir Anwesenden habe ich genannt, an die beiden anderen kann ich mich nicht mehr erinnern. Parasiten vermutlich, wahrscheinlich Poeten. Clodia hatte eine Vorliebe für Poeten.


    Ich lagerte auf einem Sofa mit Clodia zu meiner Linken und Vatinius zu meiner Rechten. Als ranghöchster Gast nahm Crassus den Ehrenplatz des Konsuls am Kopf der Tafel ein. Neben ihm saßen Bestia und einer der Schreiberlinge. Auf dem dritten Sofa lagerten Antonius, Fulvia und der andere Poet. Clodia und Fulvia ließen sich direkt neben den Männern auf ihre Sofas fallen, was natürlich ebenfalls jeglicher Konvention widersprach. Diesmal war ich durchaus einverstanden. Ich teilte mein Sofa jederzeit lieber mit einer schönen Frau als mit einem häßlichen Mann. Oder auch einem gutaussehenden.


    Das Essen war wunderbar. Clodia hatte einen überdurchschnittlich guten Geschmack, denn obwohl das Spektrum der dargebotenen Speisen exquisite und exotisch gewürzte Fleischspeisen umfaßte, gab sie sich nie den vulgären Extravaganzen der Neureichen hin. Ihre Weine waren exzellent, und soweit ich das erkennen konnte, krümmte sich auch niemand ob der Folgen einer Vergiftung.


    Das Servierpersonal war eine Attraktion für sich. Wie der Janitor bestand es ausnahmslos aus außergewöhnlichen Schönheiten, ebenso spärlichst bekleidet, nur hier und da von Juwelen geziert und sämtlich mit Clodias Spezialität ausgestattet: dem juwelenbesetzten Halsring. Als zusätzliche exotische Raffinesse waren sie alle von unterschiedlicher Hautfarbe. Der Wein wurde von einem jungen Araber mit riesigen braunen Augen ausgeschenkt. Handtücher wurden von einem Mädchen mit goldbrauner Haut gereicht. Den Braten schnitt ein muskulöser Gallier auf, der mit großem Geschick zwei gebogene Messer schwang. Das Hauptgericht wurde von Südländern hereingetragen, in fortlaufenden Abstufungen immer dunklerer Haut: die Eier wurden von einem hellbraunen Mauretanier gebracht, der Fisch von einem ein wenig dunkleren Numidier, das Fleisch von einem tiefbraunen Nubier und die Süßigkeiten von einem pechschwarzen Äthopier.


    Für die musikalische Untermalung sorgte hingegen ein kleines Ensemble von Albinos, ihre außergewöhnliche Haut glänzte wie von blauen Adern durchzogener Marmor, ihr wallendes Haar wie die Gischt des Meeres. Ihre Augen waren mit halb durchsichtiger Gaze verbunden, was vermutlich der Tatsache zuzuschreiben war, daß Clodia ihre rötlichen Augen nicht mochte.


    In einer solchen Gesellschaft drehte sich das Tischgespräch natürlich um Politik, Kriege und auswärtige Angelegenheiten. Es handelte sich nicht um eine von Clodias Künstlersoireés, also hielten die Parasiten den Mund, dankbar für ein kostenloses Essen und den noblen Abglanz der besser gestellten Gäste. Während wir uns den Bauch vollschlugen, mied die Konversation schwerwiegende Themen, aber mit dem Dessertwein kamen wir auf das zurück, was im Grunde alle Anwesenden wirklich interessierte. Die Gesetzgebung des ablaufenden Jahres wurde besprochen, insbesondere die erstaunliche Anzahl neuer Gesetze, die Caesar durchgepaukt hatte (die meisten von ihnen, wie ich leider zugeben muß, ausgezeichnet und lange überfällig).


    Aber je weiter der Abend fortschritt, desto lockerer und frivoler wurde das Gespräch. Der Wein floß in Strömen, aber ich hielt mich zurück. Ich brütete über einer unwiderlegbaren Tatsache: Quintus Caecilius Metellus Celer war ein Mann mit vielen Feinden gewesen.


    Nach einer Weile erhoben wir uns stöhnend und mit vollem Magen von unseren Sofas. Einige begaben sich nach draußen ins Peristylium, um sich die Beine zu vertreten, da das Haus keinen Garten hatte. Antonius und Fulvia verschwanden irgendwohin, und die beiden Parasiten bedankten sich wortreich und gingen. Solche Männer können, wenn sie über hinreichend Organisations- und Schnorrer-Talent verfügen, auch zwei kostenlose Mahlzeiten an einem Abend schaffen.


    Mir wurde klar, daß Rom genau wie ich in einer Atempause lebte, wie es gegen Ende eines Jahres häufig der Fall war, wenn die scheidenden Konsuln Vorbereitungen trafen, zu ihren Provinzen aufzubrechen, während ihre Nachfolger ihren Stab zusammenstellten und die ersten Bestechungsgelder kassierten. In dieser Jahreszeit feierte die ganze Bevölkerung die Saturnalien, bedachte sich gegenseitig mit Geschenken, beglich Schulden, hakte das alte Jahr ab und erwartete das neue. Danach hieß es wieder, Schild nach oben, Schwert gezückt, und all das Kämpfen würde von neuem beginnen.


    Und das kommende Jahr würde schlimm werden.


    Als die meisten Gäste gegangen waren, kam Clodia auf mich zu. Ich hatte gar nicht mitbekommen, daß sich auch Antonius bereits verabschiedet hatte.


    »Jetzt können wir reden, Decius. Neben meinem Schlafzimmer habe ich einen kleinen, sehr gemütlichen Salon eingerichtet. Komm mit.« Ich folgte ihr in einen eleganten Raum mit zwei bequemen Stühlen und einem kleinen Tischchen. In die Wand war ein riesiges Fenster gehauen worden, von dem aus man eine kleine moosbewachsene Schlucht überblickte, aus der die Geräusche nächtlicher Insekten drangen. Etwa dreißig Meter entfernt, auf der anderen Seite der Schlucht stand ein kleiner runder Venustempel mit einer der zahllosen Ansichten der Göttin.


    »Ich hatte ja keine Ahnung, daß es in diesem Haus eine solch entzückende Aussicht gibt«, sagte ich, lehnte mich aus dem Fenster und lauschte dem Plätschern einer Quelle.


    »Ist es nicht wunderbar?« erwiderte Clodia. »Celer hätte es nie bemerkt, weil es nach hinten hinaus liegt. Bevor ich den Raum übernommen und ein Fenster habe hineinschlagen lassen, befand sich hier nur ein Lager. Ich lasse mich hier morgens von meinen Zofen zurechtmachen. Das Zimmer hat ein herrlich klares Morgenlicht.« Sie klatschte in die Hände, und zwei Sklavinnen brachten einen Krug Wein und Becher. Es handelte sich um zwei für Clodia typische Einkäufe, Zwillinge, kaum ausgewachsen und sehr schön, abgesehen von ihrer barbarischen Tätowierungen im Gesicht und auf dem ganzen Körper.


    »Scythinnen«, sagte sie, mein Interesse bemerkend. »Nur die Kinder des Königshauses werden so tätowiert.« Sie strich über das goldbraune Haar eines der beiden Mädchen. »Die Piraten haben ein Vermögen für sie verlangt. Sie behaupten, ein paar von den geraubten Männern verloren zu haben, aber das glaube ich nicht. Selbst Adelige machen manchmal harte Zeiten durch. Wahrscheinlich sind die beiden verkauft worden, damit man sie nicht durchfüttern mußte.«


    »Entzückende Wesen«, sagte ich und fragte mich, wie es mir wohl als Sklave unter Fremden ergehen würde. »Wie dem auch sei, es wird spät, und wir haben noch ernste Dinge zu besprechen. Übrigens solltest du ein wenig strenger mit Fulvia sein. Sie und Antonius haben sich heute abend wirklich schamlos aufgeführt.«


    »Decius, du bist einfach zu prüde«, erwiderte sie lächelnd und goß uns Wein ein.


    »Von mir aus können sie nackt auf dem Rostra tanzen«, sagte ich. »Aber man sollte meinen, daß Clodius Anstoß nehmen würde.«


    »Warum sollte er? Sie sind ja noch nicht verheiratet.«


    »Tja, warum?« Eine wirklich seltsame Familie. »Egal. Clodia, ich muß dir einige Fragen zum Tod deines Mannes stellen.« Wir nahmen auf den beiden Sesseln Platz. Die Lampen tauchten den Raum in ein bronzefarbenes Licht, und von draußen drangen süßliche Düfte durchs Fenster. Zum Glück kam der Wind aus Nordost. Bei Südwestwind hätte er den Gestank der berüchtigten Kalkgruben herübergeweht, in denen man die Leichen der Sklaven und Armen begrub, deren Leichnam von niemandem beansprucht wurde. Wir waren weit genug weg vom übelriechenden Herz der Stadt.


    »Und warum mußt du das?« wollte Clodia wissen.


    Ihre Frage überraschte mich. »Warum? Heute nachmittag hat Clodius mich im Bad praktisch überfallen und…«


    »Ja, ja, ich weiß, er hat es mir erzählt.« Sie wischte meinen Einwand mit einer graziösen Handbewegung beiseite. »Er glaubt, du könntest das Gerücht zum Verstummen bringen, ich hätte ihn getötet. Aber ich bin sicher, daß Celers Verwandte exakt das Gegenteil beweisen wollen. Bist du deswegen nach Rom zurückgekehrt?« Sie sah mich direkt an, ihr Blick war fest und klar, obwohl sie den Erfrischungen des Abends mehr als großzügig zugesprochen hatte und auch jetzt noch ungeniert weiterzechte.


    »Du weißt, was meine Familie will, und du weißt, was Clodius will. Warum fragst du mich nicht, was ich will?«


    »Also gut, was willst du, Decius?«


    »Ich will die Wahrheit herausfinden«, erklärte ich feierlich.


    Sie lachte. »Oh, Decius, du bist ein so ehrlicher Trottel. Ich weiß gar nicht, wie du es schaffst, ein so aufregendes Leben zu führen. Du bist so rechtschaffen wie Cato, wenngleich nicht halb so langweilig.« Sie lachte erneut, brach dann ab und starrte mich mit durchdringendem Blick an. »Du denkst, ich habe es getan, stimmt's?«


    »Ich enthalte mich jeden Urteils, solange ich keine Beweise habe«, sagte ich. »Warum glaubst du, daß ich dich für schuldig halte?«


    »Weil du deinen Wein noch nicht angerührt hast, obwohl du Durst hast wie Sisyphus und einen Wein dieser Qualität nicht alle Tage zu trinken bekommst«, erwiderte sie trocken.


    Ich spürte, daß mein Gesicht in etwa so rot angelaufen sein mußte wie das von Antonius zuvor. Demonstrativ nahm ich einen großen Schluck. Es war ein wunderbarer Messaner, glatt wie Clodias Haut. Sie beugte sich vor und betrachtete ernst mein Gesicht.


    »Ich wünschte, wir hätten besseres Licht«, sagte sie. »Ich probiere gerade ein neues Gift aus und würde die Wirkung gerne genau beobachten.«


    »Hexe!« sagte ich und goß mir den Becher erneut voll. Wie sie schon bemerkt hatte, könnte es lange dauern, bis ich erneut die Chance erhielt, von einem so edlen Tropfen zu kosten. »Und jetzt erzähl mir, wie es passiert ist.«


    Sie lehnte sich lächelnd zurück. »Das klingt schon besser. Wenn du dich nicht gerade aufführst, als wärst du Romulus persönlich, bist du nicht mehr ganz so unausstehlich. Wo soll ich anfangen?«


    Ich versuchte mich zu erinnern, was Asklepiodes gesagt hatte. »War Celers Tod plötzlich oder Folge einer längeren Krankheit?«


    »Er kam völlig unerwartet. Celer war ein kräftiger, lebhafter Mann, und auch seine Wut zehrte ihn nicht aus wie die meisten Männer. Dann war er wie mein Bruder.«


    »Wut?« fragte ich.


    »Hast du beim Essen nicht zugehört?« erwiderte sie ungeduldig. »Seine gesamte Amtszeit als Konsul war eine Schlacht nach der anderen, und es hörte auch nicht auf, als er abtrat. Man hat ihn wegen Amtsmißbrauchs angeklagt, so daß er den Aufbruch zu seiner prokunsularischen Provinz immer wieder verschieben mußte.«


    »Welche Provinz sollte er denn erhalten?«


    »Das transalpinische Gallien, sein Kollege Afranius sollte das cisalpinische bekommen. Aber dieser Tribun Flavius war hinter Celer her wie ein molossischer Hirtenhund, bis es ihm gelungen ist, die Ernennung rückgängig zu machen.«


    Ich nahm mir vor, diesem Unruhestifter unbedingt einen Besuch abzustatten. »Es soll schon vorgekommen sein, daß Männer ob solchen Ärgers tot umgefallen sind. Hat er vielleicht vor Wut einen Schlaganfall bekommen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er geriet nie außer sich. Seine Wut war eher von der kaltblütigen und besonnenen Art. Schließlich war er ein Meteller.«


    Meine Familie war für ihre Mäßigung bekannt, im Gegensatz zu der ihren. Die Claudier waren für ihren Hang zum kriminellen Wahnsinn berüchtigt.


    »Er wollte Flavius vor Gericht bringen«, fuhr Clodia fort. »Das Jahr war schon so weit fortgeschritten, daß es zwecklos gewesen wäre, noch nach Gallien aufzubrechen, selbst wenn er seine erneute Ernennung erstritten hätte, aber er hatte vor, für das kommende Jahr ein anderes Kommando einzuklagen.« So etwas hatte es schon gegeben. Pompeius war einmal ein Aufschub von drei oder vier Jahren zwischen seinem Konsulat und der Statthalterschaft in einer prokonsularischen Provinz gewährt worden.


    »Aber er starb, bevor er Flavius vor Gericht bringen konnte?« fragte ich.


    »Er ist an jenem Morgen aufgestanden, um zum Forum zu gehen. Er warf nur Tunika und Toga über, um seine Klienten zu empfangen.«


    »Hat er gefrühstückt?« wollte ich wissen.


    »Nie«, erwiderte sie mit Bestimmtheit. »Wenn er seine Begrüßungsrunde absolvierte, aß er nur eine Schale heißen Puls. Das war alles.« Sie verzog das Gesicht, und ich konnte es ihr nachfühlen. Auch ich hatte den pampigen Getreidebrei nie gemocht. »Da er zum Gericht wollte, sollten ihn alle Klienten begleiten. Doch als er aus der Tür trat, brach er zusammen, faßte sich an die Brust und atmete schwer. Die Sklaven trugen ihn zurück in sein Schlafzimmer, und jemand rannte los, einen Arzt zu rufen.«


    »Warst du Zeuge seines Zusammenbruchs?« fragte ich.


    »Nein. Wir hatten getrennte Schlafzimmer in verschiedenen Flügeln des Hauses, und ich stehe selten vor Mittag auf. Der Verwalter hat mich gerufen, nachdem Celer zusammengebrochen war.«


    »Und du bist sofort zu ihm geeilt?«


    »Natürlich nicht!« erwiderte sie gereizt. »Glaubst du etwa, ich würde mich unfrisiert und ungeschminkt unter bedeutende Menschen wagen?«


    »Ist alles schon vorgekommen«, sagte ich. »Es ist sogar üblich, zusammen mit Klagegeschrei und Klopfen auf die eigene Brust.«


    »Er war noch nicht tot«, gab sie zurück. »Soweit ich wußte, befand er sich nicht mal in ernster Gefahr.«


    »Und wer war der Arzt?«


    »Ariston von irgendwas. Er konnte auch nicht mehr viel ausrichten.«


    »Ariston von Lykia. Ich habe von ihm gehört. Meine Familie hat sich seiner Dienste versichert.« Wie allgemein üblich ließen ihm die Meteller zu den Saturnalien immer ein fettes Geschenk zukommen, und er kam nach Bedarf ins Haus. Ärzten war es wie Rechtsanwälten per Gesetz verboten, Honorare für ihre Dienste zu verlangen.


    »Als ich hinzukam, war er schon bei Celer. Mein Mann atmete schwer, und sein Gesicht war blau angelaufen, als ob er ersticken würde, was jedoch nicht der Fall war. Ariston tastete Celers Bauch ab, sagte etwas von einer Paralyse des Zwerchfells und versuchte, ungeheuer klug zu klingen, aber es war offenkundig, daß er keine Ahnung hatte, was er machen sollte.«


    Ariston. Noch jemand, den ich besuchen mußte. Bevor die Sache ausgestanden war, mußte ich wahrscheinlich mit jedem Menschen reden, der sich an jenem Tag in Rom aufgehalten hatte. Möglicherweise war ich sogar gezwungen, die Provinzen zu bereisen, um diejenigen zu erreichen, die Rom verlassen hatten. Die ganze Geschichte wurde immer verwickelter, dabei hatte sie schon kompliziert genug angefangen.


    »Wann ist Celer gestorben?« fragte ich Clodia.


    »Kurz vor Anbruch der Dunkelheit. Sein Atem ging schwerer und schwerer, bis er direkt nach Sonnenuntergang ganz aussetzte.«


    So viel zum Thema spektakuläre Symptome. »Wenn er ein wenig älter gewesen wäre oder sich nicht ganz so guter Gesundheit erfreut hätte«, sagte ich, »wäre niemand auf die Idee gekommen, er könne vergiftet worden sein.«


    »Natürlich wären sie das!« rief sie, und zum ersten Mal wurde der Druck deutlich, unter dem sie stand. »Weil ich seine Frau bin! Wenn eine berühmte Persönlichkeit stirbt, und zwar nicht aus Altersschwäche, durch Gewaltanwendung oder an einer erkennbaren Krankheit, wird immer gleich Gift und Hexerei vermutet. Und zufällig ist die Frau des Verstorbenen eine skandalumwitterte Person. Jeder weiß, daß sich Celer und Clodius gehaßt haben und daß ich meinen Bruder stets unterstützt habe. Deshalb muß ich eine Giftmörderin sein.«


    »Ich will nicht so tun, als würde ich dir ein derartiges Verbrechen nicht zutrauen«, sagte ich. »Oder die notwendige Skrupellosigkeit, wenn du einen guten Grund hättest. Aber es gibt so viele Kandidaten, daß du nicht einmal ganz oben auf meiner Liste stehst. Clodius, Flavius und Pompeius hatten hinreichend Motive, und das sind nur die drei prominentesten.«


    »Ja, aber es sind Männer«, entgegnete Clodia. »Jeder glaubt, daß sie ihn offen und ehrbar getötet hätten, mit Schwertern, Dolchen oder Knüppeln. Gift hingegen gilt als die Waffe der Frauen oder verachtenswerter Ausländer.« Sie begann sich regelrecht zu echauffieren. »Und ich bin eine skandalumwitterte Frau! Ich sage öffentlich meine Meinung, egal wer zuhört. Ich pflege die Gesellschaft von Poeten, Wagenlenkern und Schauspielern. Ich hänge religiösen Praktiken an, die vom Staat nicht gutgeheißen werden. Ich suche meine Sklaven persönlich aus auf den öffentlichen Märkten, und ich trage Gewänder, die von den Censoren verboten wurden. Deswegen muß ich natürlich auch meinen Mann vergiftet haben!«


    »Du hast den Inzest mit deinem Bruder vergessen«, bemerkte ich.


    »Das ist nur eines der zahlreichen Gerüchte. Ich sprach von den Dingen, die ich wirklich tue. Die Wahrheit ist, daß es nicht viel braucht, die skandalöseste Frau Roms zu sein, und wenn man sich erst eines Regelverstoßes schuldig gemacht hat, muß man auch zu jeder anderen Untat fähig sein.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Das gilt vielleicht für Sempronia, Fulvia die Ältere und ein paar andere. Sie benehmen sich unkonventionell und pflegen in aller Öffentlichkeit ihre Vorliebe für niedrige Gesellschaft. Du hingegen bist, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, eines Mordes durchaus fähig.«


    Einen Moment lang hielt sie meinem Blick stand, bevor sie ihre Augen senkte. »Ich hatte keinen Grund, Celer zu vergiften. So wie die Dinge lagen, war er gar kein übler Ehemann. Er hat nie so getan, als ob unsere Ehe etwas anderes gewesen wäre als ein politisches Arrangement, und er erlaubte mir zu tun, was mir gefiel. Nach dem dritten Jahr unserer Ehe, als er sich damit abgefunden hatte, daß ich ihm keine Kinder gebären würde, hatte er auch nichts mehr dagegen, wenn ich andere Männer treffen wollte.«


    »Ein Beispiel an Toleranz«, meinte ich.


    »Wir hätten uns ohnehin bald auf eine gütliche Scheidung geeinigt. Er hat sich bereits nach einer passenden Frau umgesehen. Und wegen seines Vermögens hätte ich ihn auch nicht umgebracht. Er hat mir ohnehin nichts hinterlassen, und das habe ich auch gar nicht erwartet. Ich hatte keinen Grund, ihn zu töten, Decius.«


    »Wenigstens tust du jetzt nicht mehr so, als ob es dir egal wäre, ob ich dir glaube.«


    »Bestimmt nicht, weil ich dein kluges Urteil so schätze«, gab sie gallig zurück. »Kennst du die Strafe für Venificium?«


    »Nein, aber sie ist sicher schrecklich«, antwortete ich.


    »Deportatio in insulam«, sagte sie mit aschfahlem Gesicht. »Die Verurteilte wird auf eine Insel gebracht und dort ausgesetzt, ohne eine Möglichkeit zur Flucht. Die ausgewählte Insel ist immer extrem klein, unbewohnt und praktisch ohne frisches Wasser. Ich habe mich erkundigt. Die meisten halten nur ein paar Tage durch. Es gibt aber auch einen Bericht, über eine Frau, die jahrelang überlebt hat, indem sie morgens den Tau von den Felsen geleckt und mit bloßen Händen Schellfische gefangen und roh gegessen hat. Seeleute auf vorbeifahrenden Schiffen haben sie noch etliche Jahre kreischend und heulend am Ufer gesehen. Als ihr strähniges weißes Haar zuletzt fast ihren ganzen Körper bedeckte, bot sie einen grauenhaften Anblick.« Sie schwieg eine Weile und nippte an ihrem Messaner.


    »Das war natürlich nur eine Kräuterfrau«, fügte sie hinzu. »Ich würde nicht warten, bis man mich deportiert. Schließlich bin ich eine Patrizierin.«


    Ich stand auf. »Ich will sehen, was ich tun kann, Clodia. Wenn irgend jemand Celer vergiftet hat, werde ich herausfinden, wer. Wenn ich herausfinde, daß du es warst, werde ich das dem Praetor melden.«


    Sie brachte ein sehr dünnes, schmallippiges Lächeln zustande. »Wie ich sehe, ist es mir wieder gelungen, dich mit meinen weiblichen Reizen zu umgarnen.«


    Ich zuckte die Schultern. »Ich bin kein kompletter Idiot, Clodia. Als Kind habe ich mir wie die meisten Kinder die Finger am heißen Herd verbrannt. Das hat mich Vorsicht gelehrt. Danach habe ich mich noch ein paarmal aus Achtlosigkeit verbrannt. Jetzt bin ich vorsichtig, selbst wenn ich mich kalten Herden nähere.«


    Sie erhob sich lachend, nahm meinen Arm und führte mich hinaus. »Decius, du hast bestimmt kein Talent, deine Feinde niederzustrecken wie ein wahrer Held. Aber vielleicht überlebst du sie einfach alle.«


    Hermes erwartete mich an der Tür, und ein betagter Janitor ließ uns hinaus. Offenbar war der schöne Jüngling nur zu Ausstellungszwecken gedacht. Dieser Türsteher trug einen schlichten Bronzering und war nicht einmal an den Türpfosten gekettet. Wie üblich weigerte ich mich, eine Fackel zu entzünden, so daß wir einen Moment warten mußten, bis sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


    In gewisser Weise haben sich Clodias Worte als durchaus prophetisch erwiesen. Bis auf einen habe ich tatsächlich alle meine Feinde überlebt. Das Problem ist nur, daß ich bis auf einen auch alle meine Freunde überlebt habe.


    »Konntest du irgendwas in Erfahrung bringen?« fragte ich Hermes, als wir unseren Rückweg zur Subura antraten.


    »Kaum einer der Sklaven, die zum Zeitpunkt von Celers Tod im Haus gearbeitet haben, ist noch dort. Clodia mochte sie nicht, weil sie nicht hübsch genug waren, also hat sie sie auf seine Landgüter verteilt. Die meisten Sklaven hat sie erst nach seinem Tod gekauft. Einige ihrer persönlichen Sklaven hatte sie auch schon vorher. Aber es sieht so aus, als hätten die beiden getrennte Haushalte geführt, so daß sich das Personal nur sehr selten begegnet ist.«


    »Nun, man darf wohl kaum erwarten, daß Sklaven leichtfertig über einen Mord im Haus plaudern«, bemerkte ich.


    »Kann man es ihnen verübeln?« fragte Hermes. »Ich glaube, sie sind ganz froh, daß man Clodia verdächtigt und nicht einen von ihnen, weil sie sonst alle gekreuzigt werden würden.«


    Rom hat ein paar wahrhaft barbarische Gesetze, und das ist eines von ihnen.


    Das Mondlicht war ausreichend, der Weg vertraut. Wir würden immer bergab laufen, bis wir auf die Via Subura stießen, und dann der Straße in das Tal zwischen dem Esquilin und dem Viminal folgen, in dem mein Haus lag. Ich war guter Dinge, weil ich mich beim Wein zurückgehalten hatte und mir auch keine Sorgen machte, vergiftet worden zu sein, jedenfalls keine ernsthaften.


    Es war noch nicht allzu spät. Hier und da kehrten Menschen von Abendgesellschaften heim, ihre Fackeln leuchteten wie verlorene Geister in den engen Gassen zwischen den hohen Wohnhäusern. Ein fetter Mann kam uns, gestützt von zwei Sklaven, torkelnd entgegen. Auf seiner Glatze hing schräg ein Lorbeerkranz, und er grölte ein altes sabinisches Trinklied. Ein Mensch, der sich in diesen Tagen so unbekümmert amüsieren konnte, war wirklich zu beneiden.


    Gleich darauf kreuzten wir den Weg einer seltsamen religiösen Prozession, die unter großem Geschrei, Cymbelgeschepper und Geflöte vorüberzog. Möglicherweise eine Hochzeit oder Beerdigung, vielleicht auch eine verfrühte Sonnwendfeier. Rom ist voller fremdländischer Religionen und merkwürdiger kleiner Sekten.


    Überall waren Menschen noch immer damit beschäftigt, ihre Häuser und die öffentlichen Plätze für die bevorstehenden Saturnalien zu schmücken. Sie übermalten die Schmähungen an den Häuserwänden mit guten Wünschen, häuften vor kleinen Schreinen Dankopfer auf und schrubbten sogar die Straßen.


    »Allein für diesen Anblick lohnt sich die weite Reise von Rhodos hierher«, bemerkte ich.


    »Für die Dekorationen?« fragte Hermes.


    »Nein, saubere Straßen in Rom. Ich…« Und dann bemerkte ich unsere Verfolger.


    »Na ja, für einen Tag«, meinte Hermes. Damals wurden die Saturnalien nur einen Tag und nicht, wie unlängst vom Ersten Bürger verordnet, drei Tage lang gefeiert. »Ich freue mich schon… was ist los?«


    »Augen nach vorn, gehe ganz normal weiter«, befahl ich ihm. »Wir haben ein paar Bewunderer.« Ich griff mit der Hand unter meine Tunika und tastete nach meinem Dolch. Ich ärgerte mich, nicht auch meinen Caestus eingesteckt zu haben. Ein metallverstärkter Fausthieb kann bei Straßenschlägereien durchaus hilfreich sein.


    Die Frage war: Was wollten diese Männer? Ich wußte, daß es mindestens zwei waren. Wollten sie mich ausrauben? Ermorden? Oder trieben sie nur einen derben Spaß mit mir? Alle drei Mutmaßungen waren durchaus begründet. Jeder halbwegs anständig gekleidete Mensch war, vor allem nach Einbruch der Dunkelheit, ein bevorzugtes Ziel von Räubern. Ich war mit den Ermittlungen betraut in einem Fall, in dem auch eine Reihe von Personen verwickelt waren, die nur selten zögerten, jemanden aus dem Weg zu schaffen, der ihnen lästig wurde. Und natürlich gab es auch immer ein paar Unternehmungslustige, die den Anblick von Blut und ausgeschlagenen Zähnen auf dem Pflaster höchst vergnüglich fanden. Normalerweise waren Räuber und Raufbolde durch die Aussicht auf bewaffneten Widerstand leicht abzuschrecken.


    »Ich kann zwei sehen«, bemerkte ich. »Siehst du sonst noch jemanden?«


    Hermes blickte sich verstohlen um. »Besonders hell ist es nicht gerade. Du meinst die beiden hinter uns, die so tun, als wären sie betrunken?«


    »Genau.« Komischerweise gelingt es Nüchternen mit Ausnahme ausgebildeter Schauspieler fast nie, Betrunkene überzeugend zu imitieren.


    »Nein, sonst sehe ich niemanden«, sagte Hermes.


    »Gut.« Es war nicht mehr weit bis zu meinem Haus. »Wenn wir den Schrein an der Ecke erreichen, rennst du vor und öffnest das Tor. Und halte dich bereit, es direkt wieder zu verriegeln, wenn ich durch bin.«


    »In Ordnung«, sagte er, erleichtert, daß ich ihn nicht aufforderte, seinen Mann zu stehen und zu kämpfen.


    Als wir uns meinem Haus näherten, wurden die beiden ›Betrunkenen‹ schneller, wobei sie jede Taumeligkeit ganz plötzlich ablegten. Als wir den Schrein an der Ecke passiert hatten, rannte Hermes los, und ich setzte ihm nach, durch meine Toga beträchtlich behindert. Ich hätte sie beiseite geworfen, wenn eine gute Toga nicht so ruinös teuer gewesen wäre. Außerdem kann das lästige Gewand bei einer Schlägerei durchaus nützlich sein. Ich hatte es fast bis zum Tor geschafft, als sie mich einholten. Als ich sie auf Armlänge hinter mir spürte, fuhr ich herum, weil ich nicht riskieren wollte, noch im Tor ein Messer in den Rücken zu bekommen.


    Meine Bewegung kam unerwartet und brachte ihre Verfolgungsjagd zu einem so abrupten Halt, daß sie fast über das Pflaster schlidderten. Einer der beiden entging nur knapp dem Schicksal, von meinem gezückten Dolch aufgespießt zu werden. Auch die beiden Männer hatten Messer in den Händen, kurze Sicas, geschwungen wie der Stoßzahn eines Wildschweines. Während sie noch verunsichert dastanden, riß ich mir meine Toga vom Leib und umwickelte damit meinen linken Unterarm, wobei ich den Stoff ein gutes Stück herabhängen ließ.


    »Was ist jetzt, Bürger?« fuhr ich sie an. »Wollen wir ein bißchen spielen oder wollt ihr lieber unversehrt nach Hause gehen?« Wie gewöhnlich hatten mich Frustration und Verwirrung in genau die richtige Stimmung für eine kleine Rauferei versetzt. Heute erstaunt es mich bisweilen selbst, daß ich jene Tage überlebt habe.


    Damit hatten sie nicht gerechnet, was bedeutete, daß sie meinen Ruf nicht kannten. Beide Männer trugen kurze Tuniken, sogenannte Exomis, die eine Schulter und die halbe Brust frei lassen. Beide hatten zerzauste Bärte und spitze Filzmützen auf dem Kopf, mit einem Wort, Bauern.


    »Laß das Rumschnüffeln, Metellus«, sagte der rechts von mir Stehende und fuchtelte mit seiner Klinge vor meinem Gesicht herum.


    »Verschwinde aus Rom und laß es gut sein«, sagte der andere. Sie sprachen einen Akzent, den ich schon einmal gehört hatte, jedoch nicht genau einzuordnen wußte. Andererseits sprach man in jedem Dorf in Latium, und sei es nur ein paar Meilen von Rom entfernt, einen eigenen Dialekt.


    »Wer hat euch geschickt?« fragte ich. Der Linke versuchte sich von der Seite heranzupirschen, aber ich schlug mit dem Zipfel meiner Toga nach seinen Augen, und nutzte seine momentane Verwirrung, um dem anderen einen kleinen Schnitt in die Hand zu verpassen. Der Linke hatte seine Überraschung überwunden und stach zu. Er war zwar sehr geschickt im Umgang mit einem Dolch, aber nicht schnell genug. Ich wehrte den Stoß mit meinem improvisierten Schild ab und versetzte ihm mit meiner umwickelten Faust einen Hieb auf die Nase. Der andere versuchte einen Angriff von der Seite anzusetzen, doch ich machte einen Satz zurück und wich dem Stoß aus. Ganz so unerfahren wie ihr Aussehen vermuten ließ, waren sie offenbar nicht. Wenn sie ihre Angriffsbemühungen koordinierten, würden sie mich bald erwischen.


    »Verschwindet, ihr Flegel!« Der Schrei kam von irgendwo hinter mir, und im nächsten Augenblick stand Hermes an meiner Seite, in der rechten Hand meinen Gladius, auf dessen tödlicher Klinge ein Widerschein des Mondlichts tanzte. »In eurem Dorf seid ihr vielleicht der Schrecken der Nachbarschaft, aber wir sind hier in der Stadt!« Er grinste und ließ das Schwert in seiner Hand herumwirbeln, eine beeindruckende Vorstellung, wenn man bedachte, daß er nicht die leiseste Ahnung vom Fechten hatte. Aber er liebte es, mit Milos Schlägern rumzuhängen, und hatte sich ein paar ihrer Tricks abgeguckt.


    Die beiden Angreifer wichen, jetzt gründlich verblüfft, zurück. »Hör auf, deine Nase in Dinge zu stecken, die dich nichts angehen, Metellus«, sagte einer der bäuerlichen Gemini. »Wenn nicht, kommen wir mit Verstärkung wieder. Wenn dir dein Leben lieb ist, solltest du Rom unverzüglich verlassen.« Mit diesen Worten zogen sie sich bis zur nächsten Straßenecke zurück, drehten sich um und verschwanden in der Dunkelheit.


    »Das hast du gut gemacht, Hermes«, lobte ich ihn, als wir die paar Schritte bis zu meinem Tor gingen. »Ich muß dich wirklich bald in der Ludus anmelden. Du wirst dich dort bestimmt gut machen.«


    »Als ich gesehen habe, daß es nur ein paar Dorftrottel waren, die mit dem Rübenkarren in die Stadt gekommen sind, bin ich ins Haus gerannt, um dein Schwert zu holen«, erklärte Hermes stolz. »Was hatte dieser Auftritt denn zu bedeuten?«


    »Das wüßte ich auch gerne«, erwiderte ich. »Clodius hätte ausgebildete Meuchelmörder geschickt. Clodia hätte mich vergiftet. Alle meine Feinde halten sich für ihre Drecksarbeit professionelle Killer. Wer um alles in der Welt schickt mir ein paar muskelbepackte Bauerntrampel aus den Bergen?«


    Wir gingen hinein und verriegelten das Tor. Cato und Cassandra standen blinzelnd in der Tür, von dem Lärm aus dem Schlaf gerissen. »Was ist los, Herr?« fragte Cato mit zitternder Stimme.


    »Ein paar Schläger und Halsabschneider«, erklärte ich ihm und hielt Cassandra meine Toga hin. »Vielleicht hat sie einige Risse abbekommen, die gestopft werden müssen.«


    Sie nahm sie gähnend entgegen. »Ich will hoffen, daß nicht wieder Blutflecken drin sind. Das ist immer das Schwierigste, das Blut herauszubekommen.«


    »Meines jedenfalls nicht«, versicherte ich ihr. »Aber ich habe einem von ihnen einen Schlag auf die Nase verpaßt, und er hat vielleicht geblutet.«


    »Wen kümmert es, wessen Blut es ist?« grummelte sie. »Blut ist Blut.«

  


  
    7. KAPITEL


    


    Am nächsten Morgen tauchten meine Klienten auf. Meine Rückkehr in die Stadt war also durchgesickert. Burrus, mein alter Soldat, war da sowie ein paar weitere vertraute Gesichter, zusammen mit einigen anderen, die ich nicht kannte. Celer war kinderlos gestorben, und man hatte seine Klienten offenbar auf die restliche Familie aufgeteilt. Es gab so viele Meteller, daß keiner von uns zu viele neue Klienten aufgehalst bekam, aber ich fand, daß ich als ärmster von ihnen, keinesfalls mehr als zwei oder drei hätte erben sollen. Statt dessen hatte ich acht bekommen, was die Zahl meiner Klienten fast verdoppelte. Vermutlich hätte ich mich geschmeichelt fühlen sollen, weil es bedeutete, daß meine Familie an meine politische Zukunft glaubte, für die ich eine möglichst große Klientenschar brauchen würde.


    Nach einer langwierigen Begrüßung und Vorstellung kam mir auf einmal ein Gedanke, und ich nahm Burrus beiseite.


    »Burrus, du bist doch im Zuge deiner militärischen Manöver und Operationen schon fast überall in Italien gewesen. Hast du diesen Akzent schon einmal gehört?« Dann sprach ich ein paar Worte im Tonfall meiner Angreifer vom Vorabend. Vor allem die merkwürdige Unart, ein ›p‹ für ein ›c‹ zu sprechen, und ihre starke Betonung der Doppellaute war mir aufgefallen, Burrus runzelte ob meiner laienhaften Imitation die Stirn, doch dann hellte sich seine Miene auf.


    »Wenn überhaupt jemand so spricht, dann die Marser in der Gegend um den Fuciner See. Im Bundesgenossenkrieg haben wir in der Gegend etliche Schlachten gefochten. Ich war in der Armee von Pompeius Strabo. Es war mein erster Krieg, und er war blutiger als alle anderen, an denen ich teilgenommen habe. Strabo war ein strenger Feldherr. Einmal hat er an einem Tag so viele Gefangenen hinrichten lassen…«


    »Ja, ja«, unterbrach ich ihn, wohlwissend, daß er noch den ganzen Vormittag so weiterreden konnte. »Strabo war ein Wilder der alten Schule. Aber hast du in letzter Zeit jemanden so sprechen hören?«


    Er zuckte die Schultern. »Praktisch täglich. Die sabellischen Ländereien sind nicht weit von hier, und die Bauern bringen ständig Vieh und andere Waren zu den Märkten in Rom. Warum fragst du?«


    »Oh, ich hatte unlängst einen kurzen Wortwechsel mit Männern, die so gesprochen haben, und da war ich halt neugierig.« Wahrscheinlich hatte ich den Dialekt unter zahllosen anderen auf dem Markt gehört. Wie die meisten Römer unterschied ich lediglich zwischen einem ›Stadt-‹ und einem ›Landdialekt‹. Die Sabeller waren einer von vielen altitalischen Stämmen, deren berühmtester die Marser waren, gegen die wir vor dreißig Jahren einen erbitterten Krieg um die offizielle Anerkennung der Rechte der Marser und anderer Stämme als Bundesgenossen Roms geführt hatten. Damals hatte man ihren Aufstand brutal niedergeschlagen, um anschließend aus purer Launenhaftigkeit fast sämtliche ihrer Forderungen zu erfüllen. Inzwischen waren sie Bürger mit allen Rechten und ein schier unerschöpflicher Quell der Verstärkung für unsere Legionen.


    Weil ich mich an jenem Tag frei in der Stadt bewegen wollte, entließ ich meine Klienten, nicht ohne sie an ihre Pflicht zur Teilnahme an den bevorstehenden Riten im Tempel des Saturns zu erinnern. Dann begab ich mich mit Hermes zu meiner morgendlichen Rasur und machte einen Spaziergang zum Forum.


    Der ganze Dezember ist dem Saturn geweiht, so daß in diesem Monat nur wenige offizielle Regierungsgeschäfte getätigt werden. Senatssitzungen finden nur im Falle eines nationalen Notstands statt, und es gibt auch kaum Prozesse und juristische Anhörungen. Die ausscheidenden Beamten ordnen ihre Angelegenheiten und bereiten sich darauf vor, für die Maßnahmen während ihrer Amtszeit vor Gericht gezerrt zu werden, während ihre designierten Nachfolger sich auf ein Jahr unermüdlicher Schufterei einstellen. Der Dezember ist die Zeit, in der Rom aufatmet. In den alten Tagen war es die Zeit der Erholung von der physischen Erschöpfung nach Ernte und Weinlese. Mittlerweile erledigten die Sklaven den Hauptteil dieser Arbeit, doch selbst die hatten an den Saturnalien frei, wenngleich natürlich nicht den ganzen Monat, so doch wenigstens einen Tag.


    Auf dem Forum herrschte ein reges Treiben. Noch immer wurde überall eifrig geschmückt. Man sah Getreidegarben und putzige Püppchen aus geflochtenem Stroh; Kränze und Girlanden aus Weinblättern waren an etlichen Stellen des Forums aufgehängt worden. Festzelte, Stände und Buden wurden aufgebaut, frisch gefärbte oder bemalte Planen strahlten in neuem Glanz. Für den Feiertag waren die meisten Beschränkungen für den Verkauf von Waren auf dem Forum gelockert worden. Die meisten Händler hatten Nahrungsmittel im Angebot, etliche von ihnen auch Masken und Kränze. Wieder andere boten Wachskerzen und kleine Tonfiguren feil, ein traditionelles Saturnalien-Geschenk.


    »Hermes«, sagte ich, während wir die Vorbereitungen beobachteten, »ich werde jetzt eine Weile im Staatsarchiv zu tun haben. Ich möchte, daß du zwischen den Händlern umherschlenderst und die Ohren offenhältst. Erinnerst du dich noch an den Dialekt der beiden Rüpel von gestern abend?«


    »Den würde ich wohl kaum vergessen«, gab er zurück.


    »Finde heraus, ob viele Händler mit marsischem Akzent in der Stadt sind, um ihre Waren zu verkaufen. Solltest du unsere beiden Freunde entdecken, komm und hol mich.«


    »Das Licht gestern abend war nicht besonders gut«, meinte er skeptisch. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie wiedererkennen würde. Die Bauern sehen doch alle irgendwie gleich aus.«


    »Tu dein Bestes«, sagte ich und machte mich auf den Weg zum Tabulanum. Ich trottete den Capitol hinauf mit seiner Ansammlung altehrwürdiger Tempel auf dem heiligsten Grund der Stadt. Das Staatsarchiv war in einem riesigen, langgezogenen Gebäude untergebracht. Die Vorderfront, die vom Forum aus zu sehen war, war mit beeindruckenden Bögen, Säulen und Statuen verziert, während die übrigen Fassaden schmucklos wie die eines Lagerhauses waren.


    Und in gewisser Weise war es das ja auch. Hier lagerten sämtliche staatlichen Dokumente, die nicht traditionell in einem der Tempel aufbewahrt wurden. Im ersten Stock auf der offenen, zum Forum gewandten Seite des Gebäudes befand sich die Halle der Gerichtsakten. Wie alle Abteilungen der Einrichtung wurde auch sie von staatlichen Freigelassenen und Sklaven verwaltet. Sie waren sämtlich Experten in der Lagerung und Pflege von Unterlagen und wußten aus dem Gedächtnis, wo sie sich jeweils befanden. Zur damaligen Zeit war der verantwortliche Abschnittsleiter ein Freigelassener namens Ulpius, ein Mann von muffigen und staubigen Umgangsformen, die er sich bestimmt in dieser Umgebung angewöhnt hatte.


    »Wie kann ich dir helfen, Senator?« fragte er. Sein Latein hatte den entfernten Hauch eines spanischen Akzents, obwohl er schon als Kind nach Rom gekommen sein mußte.


    »Guter Freund«, sagte ich mit einem Lächeln, »ich brauche Informationen über eine gewisse Harmodia.« Es war durchaus üblich, während der Saturnalien kumpelhaften Umgang mit Sklaven und Freigelassenen zu pflegen.


    Er blinzelte, ohne auf mein Verbrüderungsangebot einzugehen. »Harmodia? Eine Frau?«


    »Das ergibt sich meines Erachtens mit geradezu zwangsläufiger Logik aus der Endung ihres Namens«, klärte ich ihn auf. »Ich suche nach sämtlichen Gerichtsunterlagen, die eine Frau namens Harmodia betreffen.«


    »Ich verstehe. Und außer dem Namen hast du keinerlei Informationen über diese Frau?«


    »So ist es«, erklärte ich ihm fröhlich.


    »Hm«, brummte er nachdenklich. »Es wäre hilfreich zu wissen, ob es sich um eine Sklavin, eine Freigelassene oder eine Freigeborene handelt.«


    »Ich fürchte, das weiß ich nicht«, erwiderte ich.


    »Dann vielleicht wenigstens, ob sie noch lebt oder schon tot ist?«


    »Ich habe nicht den leisesten Schimmer.«


    »Hast du schon einmal daran gedacht, die Sibylle von Cumae zu konsultieren?« Seine Stimme klang noch immer staubtrocken, hatte jedoch einen deutlich sarkastischen Unterton angenommen.


    »Nun paß mal auf«, wies ich ihn zurecht, »ich bin mit einer wichtigen Ermittlung betraut…«


    »Für welchen Konsul, Praetor, Tribun, Iudex, Ermittlungsausschuß oder welche sonstwie befugte Körperschaft oder Person? Oder kommst du möglicherweise im Spezialauftrag des Senats?«


    Logisch, daß ein pingeliger Bürokrat wie Ulpius danach fragte. Da ich auf derlei peinliche Nachfragen meistens mit einer Ausrede antwortete, mußte ich einen Augenblick nachdenken, bevor mir einfiel, daß ich in der Tat gewissermaßen offizielle Unterstützung genoß.


    »Ich handle im Auftrag des Tribun Quintus Caecilius Metellus Pius Scipio Nasica und«, mit gewichtiger Miene spielte ich den Trumpf des zweiten großen Mannes aus, »des designierten Tribun Publius Clodius Pulcher.«


    »Ich verstehe«, sagte Ulpius seufzend und offensichtlich enttäuscht, daß er mich nicht mit ein paar vernichtenden Bemerkungen abweisen konnte. »Doch ich habe wenig Hoffnung, dir weiterhelfen zu können, wenn du nicht mehr als einen Namen hast.«


    »Ich wollte gerade sagen, daß einer meiner Informanten in dieser Ermittlung mich auf die Möglichkeit hingewiesen hat, daß Harmodia einem bedauernswerten Schicksal zum Opfer fiel. Und zwar irgendwann im Verlauf der letzten Wochen.«


    »Sonst noch was, was die Möglichkeiten ein wenig weiter einengt?« erkundigte sich Ulpius.


    »Aller Wahrscheinlichkeit nach stammte die Gute vom Land oder aus einem nahe gelegenen Dorf, und möglicherweise hat sie Kräuter verkauft.«


    »Das wird mir bestimmt eine große Hilfe sein«, sagte er düster. »Eine noch größere Hilfe wäre es zu wissen, in welchem Distrikt die Frau lebt oder gelebt hat. Dann wüßten wir wenigstens, ob ihr Fall vor dem Praetor Peregrinus oder einem der anderen Praetoren verhandelt wurde.« Er drehte sich um und schnippte mit dem Finger. Sofort sprangen sechs Männer herbei. Er ratterte seine Instruktionen herunter, als ob das noch nötig gewesen wäre. Natürlich hatten alle sechs gelauscht. Sie begaben sich zu ihren Regalen und begannen die Dokumente in erstaunlichem Tempo durchzusehen.


    Während sie mit Suchen beschäftigt waren, trat ich zu einem der Bögen und betrachtete, an eine Büste des Herodot gelehnt, das geschäftige Treiben auf dem Forum. So grimmig wie der alte Grieche dreinschaute, schien er das Erblühen von Roms Gemeinwesen nicht gutzuheißen. Wahrscheinlich fand er, daß die Athener den Laden hätten schmeißen sollen. Aber das war die verdiente Strafe dafür, daß sie sich politisch und militärisch wie die Idioten aufgeführt hatten.


    Trotz Ulpius' düsterer Prophezeiung brachte ein junger Sklave schon nach wenigen Minuten ein Papyrus, das noch fast neu aussah.


    »Das ist der morgendliche Bericht, den der Praetor Urbanus am neunten November entgegengenommen hat«, sagte der Junge. »An jenem Morgen wurde eine Frau namens Harmodia ermordet auf dem Marsfeld unweit des Circus Flaminius aufgefunden. Benachbarte Händlerinnen haben sie als eine Kräuterfrau aus Marruvium identifiziert.«


    Ich verspürte jenes Kribbeln, das ich jedesmal empfand, wenn ein Teil des Rätsels sich zum anderen fügte. Die Philosophen haben bestimmt einen griechischen Ausdruck dafür. Marruvium lag im Herzen der marsischen Hochebene.


    »Sonst noch was?« fragte ich.


    »Ich habe die morgendlichen Berichte und Gerichtsakten durchgesehen«, sagte der Junge. »Niemand ist wegen des Mordes verhaftet worden.« Das war nicht weiter überraschend. In Rom waren kriminalistische Erfahrungen günstigenfalls eine Sache des Zufalls, und eine Bäuerin, die nicht einmal aus der Stadt stammte, würde noch weniger behördliche Aufmerksamkeit genießen als die meisten anderen Opfer.


    »Wenn du noch mehr über die Frau in Erfahrung bringen willst«, erklärte Ulpius mit tiefer Befriedigung, »mußt du dich an die Archive der Aedilen wenden.«


    »Das werde ich tun«, erwiderte ich. »Ich danke euch allen.«


    Ich prägte mir das Gesicht des Jungen ein, der den Bericht so schnell gefunden hatte. Wenn ich das nächste Mal etwas im Tabularium suchte, wußte ich, an wen ich mich wenden mußte.


    Ich fand Hermes, der auf dem Forum herumlungerte, und forderte ihn auf mitzukommen.


    »Irgendwelche Marser?« fragte ich ihn.


    »Eine ganze Reihe, obwohl ich keinen gesehen habe, der unseren beiden Freunden von gestern abend ähnlich sieht. In der Hauptsache verkaufen sie Kräuter und Heilmittel. Ich habe mich umgehört. Jeder sagt, daß die Marser dafür berühmt sind.«


    »Hermes, ich glaube, wir Aristokraten verlieren langsam den Kontakt zu unseren italischen Wurzeln«, stellte ich selbstkritisch fest. »Wir konsultieren schon so lange griechische Ärzte, daß wir vergessen haben, was jeder andere Italiker weiß: daß nämlich die Marser berühmte Naturheilkundige sind.«


    »Was du nicht sagst.«


    Ins Gespräch vertieft, marschierten wir strammen Schrittes zum Circus Maximus. »Und ich wette«, fuhr ich fort, »daß sie auch bemerkenswerte Giftmischer und Abtreibungsspezialisten sind, weil diese Dinge stets Hand in Hand gehen.«


    »Klingt logisch«, murmelte Hermes.


    Der Tempel der Ceres ist ein Gebäude von großer Schönheit und Würde. In seinen Kellern sind die beengten Amtsstuben der Aedilen untergebracht. Drinnen stellte ich erstaunt fest, daß keine Aedilen anwesend waren. Wie alle anderen, die es sich leisten konnten, hatten sie ihre Arbeit wegen der Feiertage bereits eingestellt, im Gegensatz zu dem Freigelassenen, der die Archive bewachte und dem Sklavenjungen, der die Büros fegte.


    Das Archiv der Aedilen war nicht annähernd so umfangreich wie das große Tabulanum, aber es war immer noch groß genug. Glücklicherweise kannte ich jetzt das genaue Datum, und der alte Mann schlurfte los, um die gewünschten Dokumente zu holen. Ein paar Minuten später kehrte er mit leeren Händen zurück.


    »Tut mir leid. Über eine tote Frau haben wir nichts.«


    »Was?« fragte ich überrascht. »Es muß Unterlagen geben! Das Ganze hat sich auf dem Marsfeld ereignet. Es handelt sich um die Eigentümerin eines Standes, die natürlich auch ihre… Gebühren, nehme ich an, an die Aedilen entrichtet haben muß. Wie ist es möglich, daß kein Bericht darüber existiert?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte der Alte. »Die Aedilen sind nur für die Märkte und Straßen zuständig, mit kriminalistischen Ermittlungen haben sie nichts zu tun.«


    Sehr unzufrieden verließ ich den Ort. Selbst wenn man davon ausging, daß es schwierig war, irgend etwas in den Staatsarchiven zu finden, so mußten sich doch irgendwo Unterlagen über ein so kurz zurückliegendes Ereignis auftreiben lassen. Wir hatten den Platz um den Circus Maximus fast erreicht, als uns der Sklavenjunge aus dem Tempel einholte.


    »Was willst du, Kleiner?« fragte Hermes mit der typischen Verachtung eines privaten Sklaven für einen Kollegen im Staatsdienst.


    »Ich weiß etwas, was dem Senator vielleicht nützlich sein könnte«, sagte er.


    »Um was handelt es sich?« wollte ich wissen.


    »Nun, dort wo ich arbeite, gibt man mir nicht viel«, sagte er vieldeutig.


    »Du bist ein Sklave«, erklärte ich ihm. »Man muß dir gar nichts geben.«


    »Ich gehöre dem Staat«, erwiderte er, »also muß man mich ernähren und unterbringen. Andererseits muß ich dir gar nichts erzählen, wenn ich keine Lust dazu habe.«


    Hermes wollte den Jungen schlagen, aber ich hielt ihn zurück. »Und was macht dich glauben, daß du etwas hast, das eine Bezahlung lohnt?«


    »Du hast dich doch eben wegen eines Berichts erkundigt, stimmt's? Den über Harmodia?«


    Ich zog eine Kupfermünze hervor und warf sie dem Jungen zu. Er warf sie zurück. »Da mußt du dich schon etwas mehr anstrengen.« Diesmal schlug Hermes ihn wirklich. Aber der Junge rappelte sich wortlos hoch und hielt nur die Hand auf. Ich ließ einen Denar hineinfallen.


    »Man hat Harmodia in der Nähe des Circus Flaminius ermordet aufgefunden«, sagte er.


    »Das weiß ich schon, du Trottel!« fuhr ich ihn an. »Was sonst noch?«


    »Der Aedile Gaius Licinius Murena hatte an jenem Morgen Dienst und ist zum Marsfeld gegangen, um sich die Sache anzuschauen. Ein paar Stunden später kam er zurück, diktierte seinem Sekretär einen Bericht und gab ihn mir zur Ablage. Ein paar Tage später kam ein Sklave vom Gerichtshof des Praetor Urbanus und sagte, der Aedile brauche den Bericht, um den Fall vor Gericht vorzutragen. Da ich an jenem Tag gerade der einzige im Büro war, habe ich das Dokument geholt und ihm ausgehändigt. Es wurde nie zurückgegeben.«


    »Wer hat den Mord gemeldet?« fragte ich.


    »Ein Wächter, ich glaube, ein Angestellter des Circus Flaminius.« Die primitive Organisation der Vigiles, die wir damals hatten, tat ihren Wachdienst nur innerhalb der Stadtmauern, und auch das mit lediglich bescheidenem Erfolg.


    »Kennst du den Namen des Mannes, der den Bericht abgeholt hat?«


    Der Junge zuckte die Schultern. »Er war nur ein Gerichtssklave.« Gerichtssklaven standen in der Hierarchie offenbar noch unter Tempelsklaven.


    »Sonst noch was?« hakte ich nach.


    »Ich habe dir doch erzählt, was mit dem Bericht geschehen ist, oder nicht?« gab der Junge zurück.


    »Dann verschwinde«, zischte Hermes ihn an, offensichtlich eifersüchtig auf seinen finanziellen Erfolg. »Das war nie und nimmer einen Denar wert«, beschwerte er sich, als der Tempelsklave verschwunden war.


    »Das kann man nicht wissen«, erklärte ich ihm. »Wir werden dem Circus Flaminius einen Besuch abstatten.«


    Wir gingen denselben Weg, den ich schon am Vortag beschritten hatte, über den Viehmarkt, auf dem es lebhafter zuging denn je, weil die Leute für die bevorstehenden Festtage Lebensmittel und Opfertiere einkauften. Überdies schien sich die ganze Stadt mit Menschen zu füllen, die vom Lande gekommen waren, um die Feiertage in Rom zu begehen.


    Im krassen Gegensatz dazu war das Marsfeld fast völlig ausgestorben. Ich sah sofort, daß viele ihre Zelte unter Ausnutzung der gelockerten Marktregeln vorübergehend innerhalb der eigentlichen Stadtmauern aufgeschlagen hatten, und war merkwürdig erleichtert, nicht an Furias Zelt vorbei zu müssen.


    Nach einigem Herumfragen fanden wir schließlich den Wächter, einen von mehreren beim Circus angestellten, die Diebe von den kostbaren Dekorationen fernhalten und Obdachlose in kalten Nächten davon abhalten sollten, sich unter den Arkaden ein Feuer zu machen und damit möglicherweise das gesamte Gebäude niederzubrennen. Der Mann wohnte in einer Mietskaserne in der Nähe des Circus. Wie die meisten römischen Insulae war es ein vierstöckiges Gebäude, wobei das Erdgeschoß normalerweise an Läden und die unteren Stockwerke an Besserverdienende vermietet wurden. Die oberen Etagen waren in kleine Kammern unterteilt, in denen es kein Wasser und fast keine Luft gab und die an die Armen vermietet wurden. Das Objekt meiner Suche residierte im obersten Stockwerk direkt unter dem Dachvorsprung.


    Hermes und ich schleppten uns die vier Etagen nach oben, begleitet vom Geschrei hungriger Säuglinge und streitender Kinder und Erwachsener. Die Düfte der Armut waren nicht angenehm, aber sie waren mir so vertraut, daß ich mir nicht die Mühe machte, meine Nase zuzuhalten. Die meisten meiner Nachbarn wohnten auch nicht besser. Als ich die Tür gefunden hatte, klopfte Hermes kräftig dagegen. Dann hörten wir lange Zeit gar nichts.


    »Vielleicht ist er nicht zu Hause«, meinte Hermes.


    »Der ist bestimmt zu Hause«, versicherte ich ihm. »Er ist schließlich Nachtwächter, also schläft er tagsüber.«


    Nach erneutem Klopfen vernahmen wir drinnen schlurfende Schritte. Nach einer Weile ging die Tür einen Spalt auf.


    »Was ist denn?« Dann erkannte er meine Senatoren-Insignien, und die Tür schwang weit auf. »Oh, Verzeihung, Senator. Womit kann ich dienen?« Er schien zu gleichen Teilen verwirrt, erschreckt und völlig ahnungslos, was diese Visitation zu bedeuten hatte. Außerdem war er schlaftrunken.


    »Ich bin Decius Caecilius Metellus der Jüngere und mit einer Ermittlung betraut«, erklärte ich ihm. »Bist du Marcus Urgulus?«


    »Jawohl.« Er nickte lebhaft. Er war ein Mann mittleren Alters, der einmal kräftig gewesen war, nun aber zur Fettleibigkeit neigte, mit mehr Falten im Gesicht als Zähnen im Mund.


    »Hast du am Neunten vergangenen Monats die Leiche einer ermordeten Kräuterfrau namens Harmodia gefunden?«


    »Ja, ja, habe ich.« Er machte einen unbehaglichen und verlegenen Eindruck. »Ähm, Senator, ich zögere, dich in meine Kammer zu bitten. Einer der Gründe, warum ich den Dienst als Nachtwächter übernommen habe, ist, daß ich so meine Nächte nicht hier verbringen muß.«


    Auch mich drängte es nicht einzutreten.


    »Gibt es hier in der Nähe eine Taverne?« fragte ich. »Dann könnte ich dich auf einen Becher oder zwei einladen, während du mir Bericht erstattest.«


    »Einen Moment, Herr.« Er verschwand wieder in der Kammer, und ich hörte, wie Wasser in eine Schüssel gegossen wurde. Eine Minute später tauchte er wieder auf. Sein Blick wirkte klarer, die Haare waren einigermaßen frisiert. »Es gibt eine kleine Kaschemme an der Ecke der Nachbar-Insula«, sagte er und ging voran.


    Mit einem Gefühl der Erleichterung stieg ich die Treppen wieder hinab, und wir verließen das Haus. Nachdem wir bis zur Ecke gegangen waren und eine winzige Gasse überquert hatten, standen wir vor einem niedrigen Portal, über dem ein Holzschild mit einem Wagenlenker auf einer Quadriga angebracht war, die vier Pferde in vollem Galopp und in schrillen Farben dargestellt.


    »Das ist die Taverne ›Zum Wagenlenker‹«, sagte Urgulus. »Hier verkehren die meisten Mitarbeiter des Circus.«


    Wir duckten uns unter dem Sturz und betraten die Wirtschaft. Die Schlagläden waren aufgeklappt und ließen ein wenig Licht in den düsteren und verrauchten Innenraum. Der Rauch stammte von mehreren Holzkohlerosten, auf denen Töpfe mit gewürztem Wein und Pfannen mit Würsten warmgehalten wurden. Der Duft stieg mir in die Nase, und mein Bauch erinnerte mich knurrend daran, daß ich ihn vernachlässigt hatte. Ich gab Hermes einige Münzen.


    »Hol uns einen Krug Wein und etwas zu essen«, trug ich ihm auf und nahm mir vor, das Wechselgeld zu zählen, wenn er zurückkam.


    »Dort drüben ist ein guter Tisch für unsere Unterhaltung«, sagte Urgulus und führte mich in die düsterste Ecke, wo unter einem Schild, auf dem laute Streitereien und ungebührliches Würfelspiel untersagt wurden, ein viereckiger Tisch stand. Falls die anderen Gäste, knapp ein halbes Dutzend, von der Erscheinung eines leibhaftigen Senators in ihrer Mitte beeindruckt waren, ließen sie sich nichts anmerken. Circusleute sind bekanntermaßen ein hartgesottenes und unnahbares Völkchen.


    Wir nahmen Platz, und kurz darauf kam Hermes mit einem Krug und drei Bechern sowie einem Teller mit Brot und Wurst. Ich registrierte sein ungebührliches Verhalten, aber ich unterließ es, ihn dafür zu rügen. Schließlich feierten wir bald die Saturnalien. Der Wein schmeckte gar nicht schlecht, nur leicht verwässert, heiß und mit wohlriechenden Kräutern auf der Oberfläche. Ich schmeckte Nelken und Fenchel und spürte, wie mich das heiße Getränk angenehm von innen wärmte.


    »Also«, sagte ich, »erzähl mir von deiner Entdeckung.«


    »Es wurde gerade hell«, begann Urgulus, »und ich ging zur Stube der Circus-Nachtwächter, um meinen Knüppel und meine Schlüssel abzugeben. Ich bin für die Gänge und Tore auf der zweiten Ebene der Südseite verantwortlich.« Er rieb seine Hände an dem warmen Becher und starrte ins Leere. »Ich verließ den Circus durch die Arkaden und war noch keine drei Schritte gegangen, als ich über die Leiche einer Frau stolperte.« Er sah mich mit einem angestrengten, dümmlichen Grinsen an. »Ich war todmüde, und diese Seite des Circus«, er wies mit dem Kopf auf die durch die offene Tür erkennbare Fassade des massigen Bauwerks, »lag noch immer in tiefem Schatten, so daß ich direkt in eine große Blutlache gelatscht bin.«


    »Hast du die Frau erkannt?« fragte ich.


    »Nicht gleich. Es war noch zu dunkel. Ich muß gestehen, mein Herr, daß ich fast nach Hause gelaufen wäre, ohne Meldung zu erstatten. Ich stand blutbesudelt da und hatte Angst, daß man annehmen könnte, ich hätte sie ermordet. Aber nachdem ich meinen ersten Schrecken überwunden hatte, bemerkte ich, daß das Blut kalt und der Leichnam steif war. Sie mußte schon die ganze Nacht dagelegen haben.


    Also ging ich zu einem Brunnen, wusch das Blut ab, und als ich dann an die Stelle zurückkam, war es hell genug zu erkennen, daß es Harmodia war.«


    »Du kanntest sie?«


    »O ja«, erwiderte er. »Sie hatte schon seit Jahren einen Stand unter Bogen fünfzehn. Kann allerdings nicht behaupten, daß ich sie gut gekannt habe. Ich versuche diesen Landfrauen nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen, wenn ich nicht gerade ihre Heilkunst brauche, zum Beispiel wenn ich Zahnschmerzen oder Magenkrämpfe habe.«


    »Beschreib sie mir«, sagte ich. Der Becher des Mannes war leer, und Hermes goß Wein nach.


    »Sie war eine kleine Frau, aber kräftig gebaut. Etwa dreißig Jahre alt, nicht schlecht aussehend. Sie hatte braunes Haar, blaue Augen und noch alle Zähne. Sie sprach einen sabellischen Akzent, weißt du… marsisch. Viele Kräuterfrauen stammen entweder von dort oder aus Tuscia.«


    »Wie wurde sie umgebracht?« wollte ich wissen.


    »Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten«, sagte er und fuhr sich in jener universellen Geste mit ausgestreckten Fingern über den Hals. »Und zwar gründlich, bis zur Wirbelsäule. Deswegen auch all das Blut.«


    »Sonst noch Wunden?«


    »Nicht, soweit ich sehen konnte«, antwortete er. »Ihre Kleidung war blutgetränkt, so daß sie möglicherweise auch Stichwunden hatte. Als die anderen Frauen kamen, um ihre Stände aufzubauen, haben sie sich um die Leiche gekümmert, und ich bin zum Büro des Aedilen gegangen, um den Fund zu melden. Der Aedile Murena kam mit mir zum Circus und befragte die Umstehenden, die die Tote gekannt hatten, bevor er wieder ging. Das ist alles, was ich weiß, Senator.«


    »Wer hat ihren Leichnam beansprucht?« fragte ich ihn.


    »Ein paar der Frauen haben gesagt, sie wollten sie in ihr Heimatdorf bringen. Ich glaube, das liegt irgendwo in der Nähe des Fucinischen Sees.«


    »Hat sich kein Tatzeuge gemeldet?« erkundigte ich mich.


    Er stieß ein zynisches Lachen aus. »Ein Tatzeuge? Hast du schon mal einen Tatzeugen getroffen?«


    »Selten genug«, räumte ich ein. »Hat es irgendwelche Gerüchte gegeben?«


    »Ich habe nichts gehört«, gab er zurück. »Und das sagt ja auch etwas.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja, es gibt doch immer Gerüchte, oder nicht? Wenn niemand etwas sagt, heißt das wahrscheinlich, daß irgendein Prominenter in die Sache verwickelt ist.«


    »Und die anderen Kräuterfrauen haben auch nichts erzählt?« bohrte ich nach.


    »Wie schon gesagt, Senator, ich habe nicht mehr mit ihnen zu tun, als unbedingt nötig.« Er sah aus, als ob sein klügeres Selbst ihm sagte, er solle den Mund halten, doch der Durst nach heißem Wein rang mit seinem klügeren Selbst, und in solchen Fällen gewinnt immer der Durst.


    »Warum?«


    »Na ja«, er sah sich um, als habe er Angst, jemand könne ihn belauschen. Doch die Männer an den anderen Tischen würfelten und schluckten ihren Wein, ohne uns zu beachten. »Na ja«, setzte er erneut an, »das sind alles Hexen, mußt du wissen. Sie haben den bösen Blick, können Flüche aussprechen, alles mögliche.«


    »Aber es handelt sich doch nur um harmlose Sagae?« fragte ich scheinbar arglos.


    »Nicht nur«, sagte er, beugte sich vor und sprach leise und ernst auf mich ein. »Manche von ihnen sind auch Strigae, und man weiß nie, wer was ist, bis es vielleicht zu spät ist!« Er lehnte sich zurück. »Und man sagt, daß sie um diese Jahreszeit besonders mächtig wären.«


    »Warum das?« fragte ich.


    Er sah mich überrascht an. »Heute abend begehen sie schließlich eines ihrer wichtigsten Feste, weißt du das nicht? Am Vorabend der Saturnalien tanzen und opfern sie und zelebrieren ihre Rituale, draußen auf dem vaticanischen Feld.«


    Das war das erste Mal, daß ich von so etwas hörte. »Warum ausgerechnet auf dem Vaticanus?«


    »Weil es dort jede Menge heiligen Boden gibt«, erwiderte er. »Angeblich existiert dort auch ein Mundus, durch den die Hexen die Toten nach oben rufen oder in Kontakt mit den Göttern der Unterwelt treten können. Du kannst versichert sein, Herr, daß du heute um Mitternacht in der Stadt keine einzige Strigae treffen wirst. Sie werden alle dort draußen sein.«


    »Du warst mir eine große Hilfe, Marcus Urgulus«, sagte ich und gab ihm ein paar Denar. »Bitte sehr. Und einen schönen Feiertag wünsche ich.«


    Er bedankte sich, eilte davon und ließ mich grübelnd zurück. In Rom stößt man immer wieder auf neue Welten hinter den scheinbar vertrauten. Die Welt der Hexen etwa war mir völlig neu. Sie gehörte zur Welt der Bauern und kleinen ländlichen Städte wie die Politik des Senats und die Riten der großen Tempel zu meiner eigenen Welt. Hexen und Flüche und Gifte. Der Gedanke ließ das Blut in der Schnittwunde an meiner Hand pochen.


    »Was soll das Gerede von den Hexen und ihren Riten?« fragte Hermes, bei dem der heiße Wein ebenfalls seine Wirkung tat. Das Thema war ihm offensichtlich unangenehm.


    »Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Ich hatte gedacht, ich ermittle in einem simplen Mordfall; eine schlichte Vergiftung aus handfesten persönlichen oder politischen Gründen. Statt dessen geraten wir in die Welt des Okkulten und Übernatürlichen.«


    Wie die meisten gebildeten Menschen war ich ausgesprochen skeptisch gegenüber allem Aberglauben und allen Menschen mit vermeintlich übernatürlichen Kräften. Einerseits wollte ich jedes Risiko meiden, andererseits hatte diese Furia mich aus der Fassung gebracht. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen: Was trieben diese Frauen dort draußen auf dem vaticanischen Feld?


    Ich wußte nur, daß ich wieder einmal im Begriff war, mich von meiner Neugier zu einer unglaublichen Dummheit verleiten zu lassen.

  


  
    8. KAPITEL


    


    An jenem Abend trafen wir die Vorbereitungen für die Riten im Tempel des Saturn. Meine Klienten versammelten sich herausgeputzt und bester Dinge, weil jeder schon vor dem offiziellen Beginn des Festes kräftig dem Wein zugesprochen hatte. Der eigentliche Feiertag begann erst am nächsten Morgen. Dann durften sich die Sklaven alle Freiheiten herausnehmen, und die Römer hatten eine Reihe von sonderbaren Kleidungs- und Verhaltensvorschriften zu befolgen, die nur für die Saturnalien in Kraft traten.


    Ich ließ meine Sklaven Tabletts mit Erfrischungen auftragen und mischte mich unter meine Klienten, debile Glückwünsche murmelnd, wie sie zu derlei Anlässen erwartet werden. Trotz der Fröhlichkeit, die die Stadt ergriffen hatte, hatte ich sowohl meinen Dolch wie auch einen Caestus unter meine Tunika gesteckt. Mit lärmenden, feiernden Menschenmassen gefüllte Straßen bieten noch mehr Möglichkeiten für einen Überfall als verlassene Straßen in einer finsteren Nacht.


    Wir verließen mein Haus und prozessierten die Via Subura hinab bis zum Forum. Dabei kamen wir nur quälend langsam voran, weil jeder Einwohner Roms, der nicht auf dem Sterbebett lag, auf den Straßen war, grüßend, tanzend und lärmend. Die Weinverkäufer machten das größte Geschäft des Jahres, und die meisten Flöten wurden von Menschen ohne jedes musikalische Talent geblasen.


    Wir vereinigten uns mit den Menschenmassen, die die Via Sacra hinabwogten, passierten die Basiliken und Portiken, bis wir alle vor dem großen Saturntempel zum Stehen kamen. Hier regierten die Liktoren und Tempelsklaven, die als Platzanweiser fungierten. Ich ließ meine Klienten zurück, um meinen Platz bei den übrigen Senatoren einzunehmen, die auf den Stufen des Tempels aufgereiht standen. Als noch junges Mitglied dieser erhabenen Körperschaft hatte ich einen Platz in der hintersten Reihe, doch von hier aus konnte ich die wichtigsten Vertreter des Staates beobachten, die an jenem Tag in Rom weilten.


    Auf dem Ehrenplatz neben dem Altar vor dem Eingang standen die Vestalinnen, unter ihnen meine Tante Caecilia, die Flamines (unsere Familie stellte in jenem Jahr keinen Flamen Dialis), die Pontifices und alle amtierenden Magistraten. Unter den Aedilen entdeckte ich Calpurnius Bestia und versuchte erfolglos zu erraten, wer sein Kollege Murena war. Bei den Tribunen sah ich Metellus Scipio, bei den designierten Tribunen Clodius. Sogar der Konsul Bibulus hatte sein Haus für dieses Ritual verlassen, weil die Anwesenheit aller Magistraten mit Imperium erforderlich war. Er sah aus, als hätte er zu viele unreife Pfirsiche gegessen.


    Links von mir, auf den untersten Stufen der Treppe standen die Patrizierfamilien. Von meinem Standpunkt aus konnte man erschreckend deutlich erkennen, wie sehr sich ihre Reihen gelichtet hatten. Einstmals eine große Macht im Staate, gab es jetzt nur noch so wenig Patrizier, daß es mit Ausnahme des Ansehens keine besonderen Vorteile mehr bot, dieser Klasse anzugehören. Damals gab es noch etwa vierzehn patrizische Familien, und einige von ihnen waren wie die Julier winzig. Die stärkste Fraktion stellten vielleicht die Cornelier, und selbst sie wirkten stark dezimiert.


    Ich sah Clodia, Fausta und Fulvia beieinander stehen, und nachdem ich erst die Julier entdeckt hatte, erkannte ich auch Julia. Sie bemerkte meinen Blick und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Ich lächelte zurück. Aber schließlich lächelte so ziemlich jeder. Zu den Saturnalien benehmen wir uns alle ein bißchen albern.


    Hinter den Patriziern standen die Vertreter des Ritterstandes, zahlenmäßig und ihrem Einfluß nach die wichtigste Klasse, weil der Status eines Eques nicht qua Geburt, sondern per Besitzstand erworben wurde.


    Die strenge Unterteilung nach Rang und Klasse war rein symbolisch, weil sich nach Beendigung der Zeremonie alle Klassen in Erinnerung an das Goldene Zeitalter des Saturn freimütig mischen würden. Im Gegensatz zu allen anderen Opferzeremonien trug niemand, weder Mann noch Frau, Sklave oder Freigeborener, eine Kopfbedeckung, weil bei diesem fröhlichsten Ritual des gesamten Jahres jeder feierliche Ernst von Anfang an vermieden werden sollte.


    Nachdem wir uns alle versammelt hatten, traten die Auguren neben den Altar und suchten den Himmel nach Omen ab; unter ihnen Pompeius, wie die anderen in einer gestreiften Robe und mit dem an der Spitze gebogenen Stab. Die nächsten paar Minuten wagte kaum einer zu atmen. Es war ein schöner Abend, kein Donner grollte, keine fliegenden Vorboten eines bösen Schicksals zeigten sich am Himmel, so daß die Auguren verkünden konnten, daß die Götter dem Fortgang der Feierlichkeiten wohlgesonnen seien.


    Und dann erschien Caesar. Er kam durch das große Portal des Tempels geschritten, obwohl es keine liturgischen Gründe für einen derart inszenierten Auftritt eines Konsuls gab. Aber Caesar war eben Caesar und überdies doppelt wichtig: als Konsul und als Pontifex Maximus, der oberste Richter in allen Fragen der Staatsreligion. Vor dem Altar blieb er stehen und drehte sich – er war ein großer Schauspieler –, mit erhabener Geste halb zum Publikum um.


    Durch das Portal konnten wir das gewaltige, uralte, über die Jahrhunderte schwarz gewordene Standbild des Gottes sehen, die Hippe in der Hand. Wie vom Zeremoniell vorgeschrieben, wickelten der Priester und seine Assistenten die langen Wollbänder von Beinen und Unterleib des Gottes. In grauer Vorzeit hatten wir Saturn von einer Nachbargemeinde erobert und an den Füßen festgebunden, um ihn am Verlassen des römischen Staatsgebiets zu hindern. Nur an seinem Festtag wurden die Fesseln gelöst. Ein kollektiver Seufzer ging durch die Menge, als das letzte Band fiel.


    Caesar beobachtete Horizont und Sonnenuntergang, als sei er persönlich dafür verantwortlich. Da der Portikus des Tempels nach Nordosten lag, war das keine leichte Aufgabe. Als der letzte Strahl hinter dem vergoldeten Giebeldreieck der Curia Hostilia, dem alten Versammlungsort des Senats, verschwunden war, gab es ein Zeichen, und das Opfer wurde nach vorn geführt.


    Da Saturn vor allem ein Gott der Unterwelt ist, finden seine Riten am Abend statt. Aus demselben Grund wird ihm kein weißer, sondern ein schwarzer Bulle geopfert. Das Tier, das von den Assistenten die Stufen hinaufgeführt wurde, war ein Prachtexemplar, schwarz wie der Nachthimmel, mit vergoldeten Hörnern und von oben bis unten mit Kränzen geschmückt. Die Bevölkerung beobachtete ängstlich, ob das Tier schrie oder andere laute Geräusche von sich gab, weil das ein schlechtes Omen gewesen wäre.


    Aber der Bulle schaffte es mit absolutem Gleichmut bis zum Altar und blieb auch für den Rest der Zeremonie ruhig und geduldig. Als ein Assistent mit einem kräftigen Hammerschlag den Bullen traf, sank er geräuschlos auf die Knie, schon tot, bevor der Priester seine Kehle durchschnitt. Andere Assistenten fingen das Blut in goldenen Schalen auf, trugen es zu einer Rinne vor dem Altar und gossen es hinein, auf daß es durch ein Loch im Erdreich unter dem Tempel versickerte.


    Nun traten die Haruspices in ihren Roben vor und stimmten ihre etruskischen Gesänge an. Sie schlitzten den Leib des Bullen auf, und die Innereien fielen heraus. Die Haruspices untersuchten Darm und Lungen, berieten sich eine Weile über die Leber, wandten sie hierhin und dorthin, studierten Spalten, suchten nach Knubbeln, Mißbildungen, Fehlfärbungen oder anderen Seltsamkeiten, die es zu interpretieren galt. Dann sagten sie etwas zu dem Priester, der es dem obersten Meister der Gilde der Heralde weitersagte.


    Würdevoll schritt der Oberherald an den vorderen Rand des Portikus und stieg auf die oberste Stufe. Er atmete tief, tief ein. Der Mann hatte wahrscheinlich die lauteste Stimme der Welt.


    »IO SATURNALIA!« brüllte er, was man vermutlich bis ins cisalpinische Gallien hören konnte.


    Bei diesen Worten brach die Menge in frenetischen Jubel aus, und die Feier war eröffnet. Von überall hörte man »Io Saturnalia!«-Rufe. Jeder Bürger, vom Konsul bis zum Freigelassenen, legte seine Toga ab, das Kleidungsstück, das Bürger von Sklaven und Ausländern unterscheidet. Für die Dauer des Feiertags waren alle gleich. Oder wir taten zumindest so.


    Ich faltete meine Toga, klemmte sie unter den Arm und stieg die Stufen hinab, wo sich die Patrizier bereits ohne Zögern mit der übrigen Bevölkerung mischten. Inmitten dieses Meers von Köpfen war es schwer, eine einzelne kleine Frau zu finden. Aber ich war größer als die meisten meiner Zeitgenossen und daher leichter zu sehen.


    »Io Saturnalia, Decius!« rief Julia, rammte mich wie eine Galeere die andere, schlang ihre Arme um meinen Hals und gab mir einen schmatzenden Kuß. Die Freizügigkeit des Feiertags erlaubte eine derartige Unschicklichkeit, die ansonsten undenkbar gewesen wäre. Schließlich waren wir noch nicht verheiratet.


    »Io Saturnalia, Julia!« sagte ich. »Laß uns ein Plätzchen suchen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.«


    Als wir uns durch die Menge drängten, entdeckte ich Hermes. Ohne nachzudenken, hielt ich ihm meine Toga hin.


    »Bring sie nach Hause!« rief ich ihm zu.


    »Bring sie doch selber, Decius«, sagte er und wandte sich ab. »Io Saturnalia!«


    Julia lachte, bis ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Arm in Arm drängten wir uns durch die Masse, bis wir einen Weinstand vor der Basilica Sempronia fanden, zwei derbe Tonbecher gefüllt mit noch derberem Wein kauften und uns damit auf den Stufen der Basilika niederließen.


    Um diese Jahreszeit dauert die Dämmerung nie lange. Als der Himmel sich verdunkelt hatte, wurden Fackeln und Roste mit Kiefernzweigen entzündet, an denen die Menschen ihre traditionellen Wachskerzen anzündeten. Eine Legende besagt, daß die Götter in uralter Zeit Köpfe als Opfer verlangt hatten, bis irgend jemand darauf gekommen war, daß das alte Worte für ›Köpfe‹ in einem leicht veränderten Dialekt ›Lichter‹ bedeutet. Seither schenken wir uns gegenseitig Kerzen.


    »Seit meiner Kindheit ist das einer meiner liebsten Anblicke«, sagte Julia, als sich die flackernden und lodernden Lichter aus dem Forum und in der ganzen Stadt ausbreiteten. »So habe ich mir immer den Olymp vorgestellt oder die Städte der alten griechischen Mythen. Wie schade, daß es nur einen Tag und zwei Nächte dauert.«


    »Aber das ist doch gerade der Sinn von Feiertagen, daß sie anders sind als alle anderen Tage«, bemerkte ich.


    »Du hast vermutlich recht«, meinte sie und nahm einen großen Schluck. Ich hatte den Eindruck, daß sie wie alle anderen an diesem Tag schon früh damit angefangen hatte. »Also gut, Decius, warum bist du hier? Das Gerücht, daß du mit Clodius Waffenstillstand geschlossen hast, habe ich schon vernommen, und es war, als hätte man mir erzählt, irgend jemand habe Hektor und Achill zusammen im Bett erwischt. Erzähl mir, warum du hier bist, und laß mich dir helfen.«


    Ich erzählte es ihr. Ich wußte, daß es zwecklos war, etwas vor ihr geheim halten zu wollen, obwohl ich nicht wußte, wie sie mir in diesem Fall helfen sollte. Irgend etwas hielt mich davon ab, ihr eine detaillierte Schilderung meines Besuches in dem Zelt der Striga zu geben. Diese Episode irritierte mich nach wie vor. Zwischendurch mußte ich mehrmals neuen Wein holen.


    »Wenn man bedenkt, daß du noch nicht einmal drei Tage in der Stadt bist, hast du schon eine Menge erlebt«, sagte sie, nachdem ich geendet hatte.


    »Auf meine Sorgfalt bei Ermittlungen bilde ich mir auch etwas ein«, erwiderte ich.


    »Und wieder diese Clodia! Ich wünschte, diese Frau würde dir nicht ständig über den Weg laufen«, sagte sie mit einer Mischung aus ehrlicher Sorge und heimlicher Eifersucht. »Hältst du sie wirklich für unschuldig?«


    »Nun, es gibt zahllose andere, die einen genauso guten, wenn nicht besseren Grund hätten, Celer aus dem Weg zu schaffen. Ich bin jedoch inzwischen sicher, daß er vergiftet wurde. Warum sonst hätte man die Kräuterfrau ermordet? Doch bestimmt, weil man denjenigen schützen wollte, der das Gift von ihr gekauft hat. Aber warum bedrohen mich dann diese Marser? Man sollte doch meinen, daß es auch in ihrem Interesse ist, wenn der Täter seiner gerechten Strafe zugeführt wird?«


    Julia runzelte nachdenklich die Stirn. Manchmal erkannte sie das Muster hinter den Dingen viel besser als ich, wahrscheinlich weil sie nicht ständig mit all der Gewalttätigkeit konfrontiert war, die mich auf den Beinen hielt. Sie behauptete natürlich, daß es daran lag, daß ich mehr trank als sie.


    »Wenn man die Hexen mal außer acht läßt, gibt es einen gemeinsamen Faktor, der immer wieder auftaucht«, sagte sie.


    »Die sind aber ziemlich schwer außer acht zu lassen«, erwiderte ich. »Welchen Faktor?«


    »Gallien«, erklärte sie triumphierend. »Murena und sein Bruder waren dort vor nicht allzu langer Zeit Statthalter. Celer sollte das transalpinische Gallien als prokonsularische Provinz erhalten, aber Flavius hat es ihm abgenommen, und bevor Celer die Gerichte und den Senat veranlassen konnte, diese Maßnahme rückgängig zu machen, starb er. Außerdem hat er sein gesamtes Konsulat damit zugebracht, Pompeius zu bekämpfen, der wiederum selbst das Kommando in Gallien haben wollte.«


    »Statt dessen«, unterbrach ich sie, die Möglichkeiten in meinem Kopf durchspielend, »bekommt dein Onkel Gaius Julius ganz Gallien für fünf Jahre zugesprochen.«


    »Mein Onkel hat mit dem Mord an Celer nichts zu tun!« beharrte sie. Was Caesar anging, war sie ein wenig blind, obwohl seine Ambitionen mittlerweile für jeden offensichtlich waren.


    »Gallien. Ich weiß nicht, Julia«, sagte ich skeptisch. »Wir haben das Land inzwischen so lange besetzt, kolonialisiert und bekämpft, daß es praktisch keine Person von öffentlicher Bedeutung gibt, die nicht irgendwann einmal damit zu tun hatte. Auch ich bin in militärischer oder diplomatischer Mission mehr als einmal dort gewesen.«


    »Aber es kann doch kein Zufall sein, daß ausgerechnet jetzt so viele von ihnen auch etwas mit dem Mord zu tun haben! Im Moment ist Gallien die süßeste Frucht, die es im ganzen Imperium zu ernten gibt. Es überrascht mich, daß man noch nicht versucht hat, meinen Onkel zu vergiften. Du weißt doch, daß Pompeius Gallien will.«


    »Dafür ist Caesar zu gerissen«, sagte ich mit einer visionären Klarheit, die mich gelegentlich überkommt. »Er hat dafür gesorgt, daß Pompeius' Veteranen ihr Land kriegen. Mit seinen unzufriedenen Soldaten im Rücken war Pompeius eine ernstzunehmende Macht. Aber jetzt lassen die sich nur noch mit viel Mühe von ihren kampanischen Ländereien locken.« Es war ein raffinierter Schachzug gewesen, mit dem Caesar sich gegen einen möglichen Verrat Pompeius' geschützt hatte.


    »Außerdem hat mir Lisas erzählt«, fuhr ich fort, »daß die Lage in Gallien prekär ist und zu einem Krieg gegen die Germanen eskalieren könnte. Und bei den Germanen gibt es herzlich wenig zu erbeuten.«


    »Germanen?« fragte sie scharf. »Was haben die damit zu tun?«


    Also mußte ich ihr von den Einzelheiten meines Gesprächs mit Lisas berichten. Sie folgte meinem Vortrag konzentriert und mit einer raschen Auffassungsgabe für militärische und politische Zusammenhänge, die ihrem Onkel alle Ehre machte.


    »Meinst du, man kann diesem intriganten Ägypter trauen?« fragte sie.


    »Ich wüßte nicht, was er davon hätte, sich die ganze Geschichte nur auszudenken«, erklärte ich ihr. »Für deinen Onkel könnte sich das Ganze zu einer Katastrophe auswachsen. Das ist bestimmt nicht der Kampf, mit dem er rechnet.«


    »Mach dich nicht lächerlich«, fuhr sie mir über den Mund. »Er ist jedem gewachsen, auch großen Armeen noch größerer Feinde. Wenn er aus Gallien zurückkehrt, wird er den größten Triumph feiern, den Rom je gesehen hat.«


    Ich glaubte nicht, daß er auch nur den Hauch einer Chance hatte, was ein bezeichnendes Licht auf mein Einschätzungsvermögen wirft.


    »Decius, für die Dauer des Feiertages darf ich mich ohne meine Großmutter frei in der Stadt bewegen«, erklärte Julia, das Thema wechselnd. Julias Großmutter war die furchteinflößende Aurelia, Mutter von Gaius und Lucius Julius Caesar. Ihr war es durchaus zuzutrauen, daß sie wegen unschicklichen Benehmens gegenüber ihrer Enkelin meine öffentliche Auspeitschung und Hinrichtung verlangen würde, wie sie es in der Vergangenheit schon des öfteren getan hatte.


    »Trotzdem wüßte ich nicht…«


    »In diesem Fall geht es doch ausschließlich darum, Gerüchte, Klatsch und Verleumdungen aufzuschnappen. Das kann ich genausogut wie du!« erklärte sie mit Bestimmtheit.


    »Nun ja, aber…«


    »Dann wäre das also besprochen.« Und so war es.


    Beim Reden hatten wir unsere Becher erneut geleert, und als Julia mir ihren zum Nachfüllen gab, bemerkte sie den Verband um meine Hand.


    »Was ist denn mit deiner Hand passiert?« fragte sie, stellte ihren Becher ab und nahm meine verwundete Pranke in ihre zarten patrizischen Finger, als ob sie die Wunde durch bloßes Handauflegen heilen könnte.


    »Wir sind auf der Überfahrt von Piraten überfallen worden«, erzählte ich ihr. »Diese Verletzung habe ich mir zugezogen, als ich sie auf ihr Schiff zurückgetrieben und ihren Kapitän niedergemetzelt habe.«


    Sie ließ meine Hand fallen. »Wahrscheinlich hast du dich beim Rasieren geschnitten«, meinte sie.


    Den restlichen Abend schlenderten wir zwischen den Ständen umher, bewunderten die Gaukler, die ihre Kunststücke vorführten, und ließen uns von der allgemeinen Festtagsstimmung mitreißen. Wir bestaunten dressierte Tiere, Seiltänzer, Tanzgruppen aus wunderschönen Knaben und Mädchen, die alte Tänze der griechischen Inseln aufführten, nubische Feuerschlucker, ägyptische Magiere und zahllose andere Schausteller.


    Ein persischer Zauberer ließ einen Strauß weißer Blumen unter Julias Gewand auftauchen, die sich, als sie mit einem entzückten Jauchzer danach greifen wollte, in weiße Tauben verwandelten, die sich in die Lüfte erhoben und davonflogen. Von einer gutmütig aussehenden alten Bäuerin ließen wir uns die Zukunft weissagen. Sie studierte unsere Handflächen und prophezeite uns eine lange glückliche Ehe mit vielen Kindern sowie Ruhm und Reichtum. Vor den Zelten der vielen professionellen Wahrsagerinnen hatten sich lange Schlangen gebildet, in denen die Leute darauf warteten, sich ihr Schicksal für das kommende Jahr vorhersagen zu lassen. Ich sah mich auch nach Furias Zelt um, konnte es jedoch nirgends entdecken.


    Überall versuchten die Menschen ihr Glück an den aufgeklappten Falttischen. Öffentliches Glücksspiel war nur an den Saturnalien erlaubt, während man das restliche Jahr über lediglich im Circus wetten durfte. Als der Abend sich seinem Ende zuneigte und die Fackeln heruntergebrannt und flackernd und qualmend erloschen waren, warfen immer noch einige hartnäckige Spieler im Licht der Saturnalien-Kerzen ihre Würfel und Knöchel. Gegen Mitternacht machten sich die meisten Menschen auf den Heimweg, um sich für die Feierlichkeiten des kommenden Tages zu schonen. Ich brachte Julia bis vor die Tür von Caesars großem Stadthaus am Forum, der Villa des Pontifex Maximus, die an den Palast der Vestalinnen grenzte. An der Tür erwartete uns die beeindruckende Gestalt Aurelias, die es sich dieses eine Mal versagte, mir eine Strafpredigt zu halten. Mit dem Versprechen, uns am nächsten Tag wiederzusehen, verabschiedeten wir uns, wagten es vor den Augen ihrer Großmutter jedoch nicht, uns auch nur einen flüchtigen Kuß zu geben. Sie war durchaus in der Lage, ihre Sklaven mit Peitschen und Knüppeln auf mich zu hetzen.


    Trotz des ausgefüllten Tages fühlte ich mich auf dem Heimweg kein bißchen müde. Ich schlenderte gemächlich durch enge, gewundene Gassen, nahm hin und wieder die Grüße und guten Wünsche torkelnder Betrunkener entgegen und stieg über die Körper vergnügungslustiger Römer, die gar zu heftig gefeiert und es nicht mehr bis nach Hause geschafft hatten. Mir fielen wieder die Hexen ein, die heute nacht auch ausgiebig feiern sollten. Was trieben sie wohl draußen auf dem vaticanischen Feld?


    Zu Hause mußte ich mich selbst einlassen, weil auf mein Klopfen bestimmt keiner reagieren würde. Ich ging ins Schlafzimmer und entledigte mich endlich meiner Toga, die mir schon den ganzen Abend über lästig gewesen war. Ich machte Anstalten, mich auszuziehen, hielt dann inne, setzte mich auf die Bettkante und dachte nach. Ich war hellwach. Wenn ich mich jetzt hinlegte, würde ich doch nur bis zum Sonnenaufgang an die Decke starren.


    Es war zwecklos. Ich war seit drei Tagen in Rom, hatte Vorsicht walten lassen, mich bedeckt gehalten und versucht, meine Ermittlung auf die Befragung einzelner Personen zu beschränken. Das war einfach nicht normal. Ich konnte meine Gedanken nicht losreißen von diesen Strigae und ihren Riten außerhalb der Stadtmauer. Es war an der Zeit, etwas Dummes, Gefährliches und Selbstzerstörerisches zu tun.


    Ich stand auf, schlüpfte in ein Paar Jagdschuhe, die ich am Knöchel eng schnürte. Anstelle meiner Senatorentunika zog ich ein dunkelblaues Gewand an und warf einen schwarzen Kapuzenumhang über, der mich bis zu den Knien bedeckte. Es war zwar keine Tarnkappe, aber es mußte reichen. Ich steckte Dolch und Caestus wieder ein und erwog, auch mein Schwert mitzunehmen, was mir dann doch übertrieben vorkam. Im Kampf gegen die spanischen Freischärler hatte ich gelernt, daß ein enttarnter Spion mehr als jede Waffe flinke Füße brauchte.


    Wenige Minuten später eilte ich, so schnell die Dunkelheit es zuließ, durch die Straßen in Richtung Fluß. Von meinem Haus aus führte mich der kürzeste Weg entlang des Viehmarkts und über die aemilische Brücke. Dieser Zugang zur Stadt war nur selten gesperrt, weil nachts viele Bauern mit ihren Karren zu den morgendlichen Märkten fuhren. Das Brückentor wurde nur in Notfällen geschlossen, und die Legende wollte wissen, daß es nur einen römischen Helden brauche, diese Brücke zu verteidigen.


    Auf der anderen Seite der Brücke folgte ich der Via Aurelia in das Gebiet, das einst zum alten Tuscia gehört hatte, aber das Quietschen der Bauernkarren störte mich, so daß ich eine Seitenstraße nach Norden nahm, um ihnen zu entkommen. Bald war das gelegentliche Schreien einer Eule das einzige Geräusch, weil die Nacht zu kühl war für das Zirpen der Insekten.


    Das vaticanische Feld ist ziemlich groß, und ich kam mir bald ziemlich idiotisch vor, meinem Impuls so unbedacht nachgegeben zu haben. Wie sollte ich ein paar feiernde Hexen auf einem so riesigen Gelände finden? Doch es war eine friedliche Nacht und ein angenehmes Gefühl, über eine zivilisierte römische Straße zu laufen, eine Nebenstraße und trotzdem gepflastert, sich im weichen Mondlicht dahinziehend wie ein endloses Band. Die Luft roch angenehm nach frisch gepflügter Erde, weil jetzt die Wintersaat ausgebracht wurde.


    Ich beschloß, meine Mission aufzugeben und einfach die wohlriechende Nacht zu genießen, so nahe bei der Stadt und doch weit entfernt von ihrem hektischen Getriebe. Dann lief es mir eiskalt den Rücken herunter, als ich ganz in der Nähe den gespenstischen Schrei einer Eule vernahm und mich daran erinnerte, daß Schleiereulen und Hexen mit demselben Wort bezeichnet wurden: Striga.


    Sollten sich die Etrusker mit den Eingeweiden von Tieren beschäftigen, wir Römer wußten, daß die machtvollsten Omen Blitze, Donner und Vögel waren. Ich bin zwar nicht abergläubisch, aber nachts schwindet mein Skeptizismus und kehrt erst morgens zurück.


    Der Schrei war von links gekommen, und ich ging weiter, bis ich eine Abzweigung entdeckte, die in diese Richtung führte. Der Weg war nicht gepflastert, aber gut ausgetreten und so alt, daß er bereits zwei bis drei Fuß tiefer als das Feld lag. Es braucht viele, viele Generationen nackte und beschuhter Füße, um einen Pfad so auszutreten, denn für Bauernkarren war er zu eng. Es mußte ihn schon lange vor Romulus, vielleicht sogar vor den Etruskern gegeben haben, als nur einige Urvölker unser Land bewohnten.


    Der Pfad führte mich durch die gepflügten Felder weg von der Straße. Der Boden wurde unebener, hier und da waren aus Felsbrocken, die die Pflüge zutage gefördert hatten, kleine Haufen errichtet worden. Hin und wieder waren einzelne, dolchförmige Steine aufgestellt, wie man sie auf manchen Inseln in entlegenen Teilen des Imperiums sehen kann, wo uralte Völker Götter verehrt hatten, deren Namen wir nicht einmal mehr kannten. Ich hatte nicht erwartet, solche Steine unweit der Stadt zu finden, aber vielleicht spielten mir das Mondlicht und meine Einbildungskraft auch einen Streich. Vielleicht waren es einfach große Steine, zu unförmig, um sie beiseite zu schaffen, so daß die Bauern sie aufgerichtet hatten, damit sie weniger Platz wegnahmen.


    Ich erreichte einen flachen Hügel mit einer dichten Baumgruppe. Mir war, als würde ich ganz entfernt eigenartige, rhythmische Geräusche hören, ein Pochen wie von kleinen Trommeln, möglicherweise begleitet vom Gesang einer menschlichen Stimme. Ich vergewisserte mich, daß mein Dolch locker in seiner Scheide und mein Caestus griffbereit saßen, bevor ich weiterging. Der Klang der Trommeln vermischte sich mit Flötentönen, und die rhythmischen Gesänge wurden von lauten, scheinbar spontanen Schreien unterbrochen. Wenn es sich dabei um Worte handelte, waren sie in einer Sprache, die ich nicht kannte. Der Rhythmus der Musik war seltsam primitiv und aufwühlend, er rührte an Schichten tief unterhalb meiner römischen Kultiviertheit wie der Anblick der aufgerichteten Steine.


    Von der Baumgruppe schimmerte ein schwaches, rötliches Licht herüber. Die Bäume waren keine kultivierten Obstbäume, auf diesem geweihten Fleck gab es keine Äpfel oder Oliven. Vor allem waren es uralte, knorrige Eichen mit rauher Borke, in ihren Stämmen hausten Eulen, zwischen ihren Wurzeln hatten Schlangen ihr Versteck. Die trockenen, gezackten Blätter zerbröselten unter meinen Füßen wie Pergament oder die verwesten Überreste einer ägyptischen Mumie.


    Von den Ästen der Bäume hingen sonderbare Objekte aus Federn, Bändern und anderen undefinierbaren Materialien. Windspiele klimperten so leise, daß man sie bei dem Lärm, der von der kleinen Lichtung in der Mitte des Wäldchens herüberwehte, kaum hören konnte.


    Ich setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und wagte kaum zu atmen. Schritt für Schritt arbeitete ich mich zwischen den Bäumen voran, das Halbdunkel angestrengt nach Wachposten absuchend. Die Spanier waren immer zu faul gewesen, Wachen aufzustellen, aber vielleicht waren italische Hexen vorsichtiger. Die Worte von Urgulus fielen mir wieder ein: Es gab einen Mundus auf dem geweihten Boden der Hexen. Derartige Pforten in die Unterwelt waren äußerst selten und galten als heilig, weil sie die einzige Möglichkeit waren, mit den Toten und den Göttern der Unterwelt in Kontakt zu treten. Es gab einen Mundus in Rom und einige weitere im Süden der italischen Halbinsel. Von diesem hier hatte ich noch nie gehört.


    Ich begann Schatten zu sehen, als ob Menschen zwischen den einzelnen Lichtquellen hin und her huschen würden. Ich bewegte mich jetzt noch vorsichtiger, tastete mich von Baum zu Baum an den Ort des Geschehens vor, während ich gleichzeitig möglichst unsichtbar zu bleiben suchte. Auf der Lichtung sah ich Menschen, die umherwirbelten, tanzten, klatschten und zum Rhythmus der Flöten und Trommeln sangen. Der Hain wurde lichter, doch direkt am Rand der Lichtung erkannte ich zwischen zwei Eichen eine kleine Kuhle, die ich ansteuerte.


    Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als ich so von Baum zu Baum schlich, obwohl die ekstatisch Feiernden völlig in ihrem Ritual versunken schienen. Ich konnte sie nicht deutlich erkennen, sah nur manchmal glänzende Haut aufleuchten, doch den Stimmen nach zu urteilen, schien es sich in der Hauptsache um Frauen zu handeln.


    Ich hockte mich in die Kuhle und kauerte jetzt nur wenige Meter von der Lichtung entfernt, konnte aber wegen des dichten Unterholz' nur wenig erkennen. Ich legte mich flach auf den Bauch und begann vorwärts zu robben. Meine Waffen bohrten sich schmerzhaft in meinen Bauch, aber das war meine geringste Sorge. Diese Menschen zelebrierten ihre Riten vor allem deshalb in abgeschiedener Heimlichkeit, weil sie nicht von profanen Augen beobachtet werden wollten. Es war also durchaus vorstellbar, daß sie einen Lauscher bestrafen würden. Das Ganze erinnerte mich an die Geschichten von den Maenaden, jenen wilden weiblichen Anhängern des Dionysus, die jeden Mann in Stücke rissen und verschlangen, der das Pech hatte, sie bei einem ihrer Rituale zu überraschen. Und diese Feiernden, wer immer sie sein mochten, schienen sich in einem maenadenhaften Zustand der Ekstase zu befinden.


    Ich schob einen letzten tiefhängenden Ast beiseite und hatte zum ersten Mal klare Sicht auf das Geschehen.


    In der Mitte der Lichtung brannte ein riesiges Feuer, Funken stoben hoch in den schwarzen Nachthimmel. Inmitten der lodernden Scheite und Reisigbündel sah ich die Umrisse von Gestalten, von denen ich hoffte, daß es sich um Opfertiere handelte. Über der Lichtung lag ein Dunst von versengtem Fleisch. Aber es waren weder das Feuer noch seine Opfer, die meine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Es waren die Frauen.


    Die einzigen Männer, die ich sah, spielten die Instrumente, und sie waren im Gegensatz zu den Frauen maskiert. Der Rest waren Frauen, etwa hundert, die alle in entrücktem Eifer um das Feuer tanzten. Keine von ihnen war anständig gekleidet, die meisten waren spärlichst mit Tierfellen bedeckt und mit zahlreichen Weinlaubkränzen und -girlanden behängt.


    Die jüngsten unter ihnen waren schon voll entwickelte Frauen, und mit Ausnahme einiger alten Hexen war die Mehrzahl im gebärfähigen Alter. Das überraschendste jedoch war, daß es sich keineswegs ausschließlich um Bäuerinnen handelte. Als die erste Patrizierin an mir vorbeischoß, traute ich meinen Augen noch nicht. Dann sah ich weitere. Einige von ihnen mochten aus noblen Familien stammen, ohne daß ich sie erkannte, aber bei anderen war ich mir ganz sicher, und sie stammten durchweg aus altehrwürdigen Familien. Die erste, die in mein Blickfeld wirbelte, war Fausta Cornelia, Sullas Tochter und Verlobte meines Freundes Milo. Dann sah ich Fulvia, die ganz in ihrem Element schien. Und wie man sich hätte denken können, war natürlich auch Clodia anwesend, die es selbst inmitten dieser ausgelassenen Feier schaffte, kühl und unnahbar zu wirken.


    Der Kontrast zwischen den patrizischen Damen und den Bäuerinnen war augenfälliger, als ich erwartet hätte. Ihre Nacktheit verwischte diesen Unterschied nicht, sondern ließ ihn im Gegenteil noch stärker hervortreten. Die Landfrauen hatten ihr Haar gelöst und ließen es im Tanz wild umherwirbeln. Selbst die blassesten unter ihnen hatten von der Arbeit unter freiem Himmel gebräunte, von dünnem Flaum überzogene Arme und Beine und insgesamt dunklere Haut als die Adelsdamen; unter ihren Achseln und zwischen den Beinen wuchs ihr Haar in dichten Büscheln.


    Im Gegensatz dazu hielten die kunstvollen Frisuren der Patrizierinnen auch den wildesten Verrenkungen stand. Ihre Haut, ein Leben lang vor jeglicher Sonneneinstrahlung geschützt, und mit teuren Kosmetika behandelt, war weißer als Perlen. Im Gegensatz zu der breithüftigen Stämmigkeit der meisten Bauersfrauen wirkten sie schlank und geschmeidig. Am auffälligsten jedoch war die Tatsache, daß sich die Patrizierinnen sämtliche Härchen mit Ausnahme des Haupthaars entfernt hatten. Neben der ungebrochenen Animalität der bäuerlichen Hexen wirkten diese Circen von Rom wie Statuen aus poliertem parischen Marmor.


    Wenn ich nicht schon flach auf dem Boden gelegen hätte, wäre mein Kinn garantiert nach unten geklappt. Diese Frauen waren wie Angehörige verschiedener Gattungen, so unterschiedlich wie Pferde und Wild, vereint allein in ihrer Hingabe an diese orgiastische Feier. Wie hatte Clodia mir erst am Vorabend gestanden? Ich übe religiöse Praktiken aus, die vom Staat nicht gutgeheißen werden. Das war, gelinde gesagt, eine grobe Untertreibung.


    Dennoch hatte ich keinen Anlaß, überrascht oder entsetzt zu sein. Auch die Staatsreligion war nichts anderes als eine öffentliche Kulthandlung, mittels derer man die Götter besänftigen und die Gemeinschaft durch kollektive Teilnahme festigen konnte. Überall auf der Welt gab es Religionen und geheime Kulte. Wenn wir angesichts einer Krise hin und wieder die Sibyllinischen Bücher konsultierten, rieten sie uns manchmal, einen fremden Gott samt Kult und Ritual zu importieren. Doch das konnte nur nach langwierigen Diskussionen unter den Pontifices geschehen, und eine degenerierte orientalische Gottheit war von vornherein ausgeschlossen. In Rom wurden überdies zahlreiche fremde Religionen geduldet, solange sie schicklich blieben und keine verbotenen Opferhandlungen oder Verstümmelungen verlangten wie bei den männlichen Verehrern der Cybele, die sich in religiöser Ekstase selbst kastrierten und die abgetrennten Genitalien auf den Altar der Göttin warfen.


    Nein, was mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte, war die Tatsache, daß es sich bei dieser ausgelassenen Feier nicht um irgendeinen exotischen Religionsimport von den aegaeischen Inseln oder dem Rand der bekannten Welt handelte, sondern um einen einheimischen Kult, der auf geheiligtem Boden einen Fußmarsch entfernt von Rom zelebriert wurde und wahrscheinlich bereits seit Jahrhunderten existierte. Hier war eine Religion, die so alt war wie die Anbetung Jupiters, in Jupiters ureigenem Land, und die überwältigende Mehrheit des römischen Volkes wußte nicht einmal von ihrer Existenz.


    Und doch waren Patrizierinnen mit von der Partie, auch wenn das im Grunde nicht besonders überraschend war. Wohlhabend, verwöhnt und verhätschelt, aber vom öffentlichen Leben und jeder sinnvollen Betätigung ausgeschlossen, langweilten sich die Damen in aller Regel und waren stets die ersten, die irgendwelche ausländischen religiösen Praktiken aufgriffen, die in Rom auftauchten. Und die drei, die ich erkannt hatte, gehörten genau zu der Art Frauen, die offen waren für jedweden fremden Kult, wenn er nur aufregend und degeneriert genug war.


    Eine Frau löste sich aus dem Kreis der Tanzenden und stellte sich neben das Feuer, wo sie wiederholt etwas rief, bis die anderen ihren Tanz verlangsamten und schließlich stehenblieben. Die Klänge der Instrumente erstarben, und die Frau stimmte gebetsartig einen Gesang in einer Sprache an, die ich nicht verstand. Ihr Gesicht war durch ihre ekstatische Verzückung so verändert, daß ich sie nicht sofort erkannte – Furias langes Haar war mit Weinblättern bedeckt, und von ihren Schultern flatterte das abgezogene Fell einer frisch geschlachteten Ziege. Das verspritzte Blut befleckte ihren Körper so wie mein Blut ihre Brust befleckt hatte. In einer Hand hielt sie einen Stab mit einer geschnitzten, sich windenden Schlange. Das eine Ende bestand aus einem Kiefernzapfen, das andere aus einem Phallus.


    Jetzt erkannte ich auch, daß sie zwischen dem Feuer und einem mit Steinen markierten Ring stand. Dies mußte der Mundus sein, durch den die Hexen ihre unterweltlichen Götter anriefen.


    Unter den Feiernden wurden Schalen herumgereicht; uralte Gefäße, mit Verzierungen versehen, die mir vage bekannt vorkamen. Dann fiel mir das Bronzetablett wieder ein, auf dem Furia ihre diversen prophetischen Objekte ausgebreitet hatte. Die kühle Dezembernacht schien den wild dreinblickenden und heftig schwitzenden Gläubigen nichts auszumachen. Und um welches Gebräu es sich auch handeln mochte, die patrizischen Damen schlürften es genauso gierig wie ihre Schwestern vom Lande.


    Die Männer hielten sich abseits. Erst jetzt fiel mir auf, daß sie außer ihren grotesken Masken auch eng um den Unterleib gewickelte Lendenschurze trugen, als habe man ihre Männlichkeit verbergen und sie für dieses rein weibliche Ritual vorübergehend zu Eunuchen machen wollen.


    Eine Frau, eine der Bäuerinnen und älter als Furia, trat vor. Sie trug ein Leopardenfell über die Schultern, und ihre Arme waren mit Schlangen bemalt oder tätowiert. In einer Hand hielt sie eine Leine, deren Ende um den Hals eines nur mit Kränzen und Blumen gekleideten jungen Mannes geschlungen war. Er war ein kraftvoller Bursche, gutaussehend und athletisch gebaut. Er hatte eine perfekte Haut, bar jeder Narben und Geburtsmale, und ich fühlte mich auf unangenehme Weise an das Prachtexemplar eines Bullen erinnert, dessen Opferung ich am früheren Abend beigewohnt hatte. Wenn irgend etwas an ihm nicht perfekt war, dann sein leerer Blick, aus dem entweder abgrundtiefer Fatalismus, Idiotie oder die verheerende Wirkung von Drogen sprach.


    Zwei der Männer traten vor und packten den Jungen von hinten an beiden Armen. Sie führten ihn bis zum Rand des Mundus und zwangen ihn, sich hineinzuknien. Furia reichte der Frau in dem gefleckten Fell etwas. Es war ein Messer, das archaisch wirkte wie das Ritual selbst, so urzeitlich wie die nackten Körper der Frauen.


    Ich wußte, ich hätte etwas tun sollen, aber ein Gefühl völliger Sinnlosigkeit lähmte mich. Diese Frauen würden beim Anblick eines einzelnen, mit einem Dolch bewaffneten Mannes nicht schreiend davonlaufen. Vielleicht hatten die Männer sogar Waffen griffbereit. Und wenn der benommene junge Mann nicht weglaufen wollte, wäre ein Versuch, ihn davonzutragen, der Gipfel der Tollkühnheit. Wenn es ein kleines Kind gewesen wäre, hätte ich den Dummheiten jener Nacht möglicherweise eine weitere hinzugefügt und einen Rettungsversuch unternommen. Das rede ich mir zumindest ein.


    Furia streckte, die Handflächen nach unten, ihre Hände über dem Kopf des Jungen aus und begann einen langsamen, amelodiösen Gesang anzustimmen. Die anderen Frauen fielen ein; die Männer hielten die Hände vor die Augen und wichen langsam aus dem Feuerschein in das Dunkel der Bäume zurück. Der junge Mann wurde jetzt nur noch von der alten Priesterin gehalten, die mit der linken Hand in sein Haar gegriffen hatte. Er schien bereit, sein Schicksal widerstandslos hinzunehmen, und ich fragte mich, ob man auch den Opferstier mit Drogen betäubt hatte. Furia klatschte dreimal in die Hände und rief dreimal laut einen Namen, den ich hier nicht wiedergeben will. Manche Dinge darf man nicht aufschreiben.


    Furia strich mit der Spitze ihres Stabs über den Hals des Jungen, und die andere Priesterin stieß das Messer in den angezeigten Punkt. Es drang viel leichter ein, als ich erwartet hätte, ganz bis zum Knauf. Dann zog sie es wieder heraus, und den versammelten Gläubigen entwich ein kollektiver Seufzer, als das Blut aus der Halsschlagader in den Mundus sprudelte. Das Ganze ereignete sich in unheimlicher Stille, das einzige Geräusch war das Plätschern des Blutes auf die im Boden verborgenen Steine. Vielleicht sickerte es ja tatsächlich bis ganz in die Unterwelt und wurde von irgendwem wieder aufgesogen.


    Es schien für eine unendlich lange Zeit aus dem Hals des Jungen zu sprudeln, bis sein Herz schließlich zu schlagen aufhörte, und er vornüber sackte, blaß und schon jetzt aussehend wie ein Schatten. Dann stürzten einige Frauen nach vorn, ergriffen den Leichnam und schleuderten ihn kraftvoll auf den brennenden Scheiterhaufen.


    Kalter Schweiß klebte an meinem Körper, und ich wußte, daß ich in etwa so blaß aussehen mußte wie das bedauernswerte Opfer. Ich hatte schon eine ganze Menge Tode mitangesehen, aber dieser war anders. Dem üblichen Gemetzel auf Straßen, Schlachtfeldern und in der Arena ging das einzigartige Grauen eines Menschenopfers ab. Wut, Leidenschaft und Grausamkeit, sogar kaltblütiges Kalkül sind nichts verglichen mit einem Mord, bei dem die Götter zur Teilnahme angerufen werden.


    Ich war so gebannt von dem, was sich vor mir abspielte, daß ich dem, was in meinem Rücken passierte, keinerlei Aufmerksamkeit mehr widmete.


    Als meine Knöchel gepackt wurden, fiel ich vor Schrecken fast in Ohnmacht. Einen Moment lang glaubte ich, daß eine durch das Blutopfer herbeigerufene Unterweltgottheit mich in die Tiefe zerren wollte. Dann spürte ich weitere Hände auf meinem Körper. Ich warf mich herum, riß meinen Dolch aus der Scheide und stieß zu. Lorbeerblätter streiften mein Gesicht, als ich hochgerissen wurde, und ich hörte einen tiefen männlichen Schrei, als meine Klinge ihr Ziel traf. Dann wurden meine Arme in einem Klammergriff gepackt, mein Dolch wurde mir entrissen.


    Als ich wie zuvor der Junge auf die Lichtung geführt wurde, wehrte ich mich zwar heftig, und die Frauen wichen zunächst erstaunt und entsetzt vor meiner entweihenden Anwesenheit zurück, bis sie sich kreischend auf mich stürzten. Ich erhielt ein paar Kratzer, aber Furia machte ihnen ein Zeichen, zurückzutreten und zu schweigen.


    »Sieh, was wir gefunden haben!« sagte einer der Männer, die mich festhielten, im mittlerweile vertrauten marsischen Akzent.


    »Ich glaube, er will geopfert werden«, sagte ein anderer Mann. »Sollen wir ihn zum Mundus führen?« Er war offenbar ein Römer, dem Dialekt nach zu urteilen ein Vertreter der Oberschicht. Furia schlug ihm mit der Hand in seine Gesichtsmaske, daß er aufschrie.


    »Dummkopf! Der hier ist häßlich und vernarbt wie ein Gladiator! Die Götter wären tödlich beleidigt, wenn man ihnen so etwas anbieten würde!«


    Ich fand ihr Urteil ein wenig harsch. Zugegeben, kein Künstler hatte mich bisher gebeten, für eine Apollo-Statue Modell zu stehen, aber ich hatte mich nie für wirklich häßlich gehalten. Was die Narben anging, hatte sie allerdings recht. Für einen im Grunde friedfertigen Menschen hatte ich mir eine Menge zugezogen. Doch ich wollte nicht mit ihr streiten. Sie klopfte mit der Spitze ihres Stabes gegen meine Wange.


    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich von diesen Dingen fernhalten, Römer«, sagte sie tadelnd. »Und auch meine Assistenten haben dich noch einmal ausdrücklich gewarnt. Wenn du auf mich gehört hättest, müßten wir dich jetzt nicht töten.«


    »Du hast doch gesagt, daß ich ein langes Leben haben werde!« protestierte ich. »Das macht dich zu einer ziemlich miesen Wahrsagerin, wenn du mich fragst!«


    Sie kicherte tatsächlich. »Ein Mann kann seine eigene Vernichtung heraufbeschwören, auch wenn die Götter ihm wohlgesonnen sind.« Ihre Haare waren zerwühlt wie das Lager einer Eselin, und sie sah mich mit wilden Augen an. Sie war blut- und schweißüberströmt und stank geradezu bestialisch nach frisch abgezogenem Ziegenfell, aber in jenem Moment empfand ich eine so starke Lust, die alles in den Schatten stellte, was ich für eine der makellosen Adelsdamen hätte empfinden können. Manche Dinge übersteigen eben jegliche Vernunft.


    Sie spürte es, machte einen Schritt auf mich zu und flüsterte: »Diese Zeremonie dient dazu, die Götter wohlgesonnen zu stimmen und unseren Toten Frieden zu geben. Wenn es sich um ein Fruchtbarkeitsritual handeln würde, hätte ich eine bessere Verwendung für dich.«


    Plötzlich stand Clodia neben mir. »Du bist schon immer ein Mann von sonderbaren Vorlieben gewesen, Decius«, sagte sie, »aber du hast einen denkbar schlechten Zeitpunkt gewählt. Nur bei den Frühlingsriten gibt es einen gewissen Bedarf an geilen Böcken.«


    »Er hat in Gegenwart der Götter geweihten Boden betreten, Patrizierin«, erklärte Furia. »In solchen Augenblicken sind die Kräfte des Lebens und des Todes in allen von uns besonders stark.« Sie wandte sich den Männern zu, die mich festhielten. »Sein Blut darf nicht auf heiligem Boden vergossen werden«, befahl sie. »Bringt ihn weg von hier und tötet ihn.«


    »Warte«, sagte Clodia. »Er ist ein berüchtigter Exzentriker, aber seine Familie ist eine der mächtigsten Roms. Man wird nach seinem Tod nicht leichtfertig zur Tagesordnung übergehen.«


    »Sie ist eine von ihnen!« sagte einer der marsischen Männer. »Wir hätten nie adlige Römer zu unseren Riten zulassen dürfen! Nun siehst du, wie sie zusammenhalten.«


    »Ich nicht«, sagte der vornehme Römer, der einen meiner Arme hielt. Ich war mir sicher, seine Stimme schon einmal gehört zu haben. Er hielt seinen Dolch hoch. »Ich würde ihm mit dem größten Vergnügen die Kehle durchschneiden, Priesterin.«


    Sie dachte einen Moment lang nach. »Römer«, sagte sie zu mir, »ich habe dir ein langes Leben vorhergesagt, und ich will dem Willen der Götter nicht zuwiderhandeln.« Dann wandte sie sich an einen der Männer: »Bringt ihn weg und stecht ihm die Augen aus, damit er niemals jemanden hierher führen kann.« Sie drehte sich zu Clodia um. »Bist du damit zufrieden, Priesterin?«


    Clodia zuckte die Schultern. »Ich denke schon. Er ist ein notorischer Unruhestifter, aber wenn er blind wieder aufkreuzt, wird wohl niemand seinem Gerede Glauben schenken.« Und dann an mich gewandt: »Decius, du bist wie ein Wesen aus den Fabeln des Aesops. Die lebende Verkörperung menschlicher Dummheit.« Ich glaubte zu erkennen, daß ihre Augen mir noch etwas anderes mitteilen wollten, aber ihr Tonfall war gelassen wie immer. Irgendwie fand ich ihre blutbesudelte Nacktheit weniger faszinierend als die Furias. Andererseits hatte ich Clodia schon einmal nackt gesehen. Außerdem hatte ich andere Sorgen. Schließlich wollte man mir in Kürze mit meinem eigenen Dolch die Augen ausstechen.


    »Schafft ihn fort«, befahl Furia. Als ich weggeschleift wurde, kamen wir ganz nahe an Fulvia vorbei.


    »Warte, bis Milo davon erfährt!« zischte ich ihr zu. Sie lachte laut auf, eine typische Cornelierin eben.


    Als wir die Bäume erreicht hatten, hielt der Römer mir die Klinge meines Dolches unter die Nase.


    »Du mußt deine lange metellische Nase auch immer in Sachen stecken, die dich nichts angehen«, sagte er. »Ich denke, ich werde sie dir ebenfalls abschneiden.« Der Mann war einfach nicht in der richtigen Saturnalien-Stimmung. Mit seiner freien Hand hielt er meinen rechten Arm gepackt, während der linke von einem Marser gehalten wurde. Ich wußte nicht, wieviele weitere Männer hinter uns gingen, aber ich konnte hören, daß es mindestens einer war. Ich wollte etwas Beißendes und Sarkastisches erwidern, gab mir dann aber doch alle Mühe, überrumpelt und fatalistisch zu wirken. Das fiel mir nicht schwer.


    »Das ist weit genug«, sagte der Römer, als wir aus dem Wäldchen heraustraten.


    »Oh, ich weiß nicht«, entgegnete einer der Marser. »Ich denke, wir sollten ihn bis zur Straße bringen. Hier sind wir noch zu nahe am Mundus.«


    »Also gut, wenn es sein muß.« Der Römer wartete offenbar ungeduldig darauf, mein Blut fließen zu sehen. Wir gingen über den gepflügten Acker, was mir sehr zupaß kam, weil man auf Furchen leicht straucheln kann. Ich mußte handeln, bevor wir die Straße erreicht hatten.


    Der Marser zu meiner Linken geriet tatsächlich ein wenig ins Stolpern, und ich tat so, als würde ich hinfallen. Der Römer fluchte und stützte sich ab, während ich ihn im selben Augenblick mit der Schulter rammte und meinen rechten Arm losriß.


    »Das wird dir auch nichts helfen!« sagte er und kam mit gezücktem Dolch auf mich zu.


    Die meisten Männer, die mir eine Waffen abgenommen haben, nehmen an, ich sei nun unbewaffnet. Das ist einer der Gründe, warum ich immer etwas in Reserve halte. Ich ließ die Hand unter meine Tunika gleiten und schlüpfte in meinen Caestus. Dann setzte ich einen Schlag auf seinen Kiefer an, doch der dornenbesetzte Bronzering glitt an seinem Wangenknochen ab. Der Schlag ließ ihn immerhin zu Boden gehen, und ich drehte mich nach links. Der Marser versuchte Idiotischerweise, meinen Arm noch fester zu packen, anstatt loszulassen, einen Satz zurück zu machen und sein Messer zu zücken. Die Dornen meines Caestus gruben sich in seinen dünnen Schädelknochen, und er brach tot zusammen wie der Opferstier unter dem Hammer.


    Ich riß mich los und sah meinen Dolch in der schlaffen Hand des Römers aufblitzen. Ich packte ihn im Abrollen und kam mit Blick auf das Wäldchen wieder auf die Füße. Ich wollte dem maskierten Römer gerade die Kehle durchschneiden, als sich drei weitere maskierte Männer auf mich stürzten. Es gelang mir, einem von ihnen den Arm aufzuritzen, bevor ich herumwirbelte und losrannte.


    Hinter mir hörte ich ihre Füße auf der weichen Erde, doch sie klangen weniger kraftvoll als meine Schritte. Panik verlieh mir die geflügelten Fersen des Merkur, und ich war ein trainierter Läufer, auch wenn mir jede Form von Training immer zuwider war. Die Männer, die mir folgten, waren aufgebrachte Bauern und einen strammen Spurt nicht gewohnt. Außerdem trug ich gute Schuhe, während sie barfuß oder auf Sandalen vorankommen mußten. Trotzdem ließ mir der Gedanke, daß ich im düsteren Licht des tiefstehenden Mondes auf diesem unebenen Boden leicht straucheln konnte, den kalten Schweiß ausbrechen.


    Dann hatte ich den tieferliegenden Pfad erreicht und konnte in vollem Tempo weiterlaufen. Noch immer konnte ich die Männer hinter mir hören, aber sie wurden langsamer. Als ich auf die gepflasterte Straße kam, war es hinter mir still. Ich legte den Rest des Weges bis zur Via Aurelia in leichtem gleichmäßigen Trab zurück. Wenn die Männer mich noch immer verfolgten, würden sie ziemlich ausgelaugt sein, bis sie mich eingeholt hatten. Und ich wollte wieder zu Puste kommen, bevor ich mich ihnen im Kampf stellte.


    Doch ich erreichte die Stadt ohne weitere Angriffe, und das war gut so, weil mir nicht mehr nach epischen Heldentaten zumute war. Der Schnitt auf meiner Handfläche brannte. Ich war von oben bis unten mit Kratzern, Prellungen und kleineren Schnitten übersät und todmüde.


    Unterwegs trat mir noch einmal die alptraumhafte Szene vor Augen, deren Zeuge ich eben geworden war. Wir Römer hielten Menschenopfer für barbarisch, und der Staat griff nur in Ausnahmefällen auf diese drastische Maßnahme zurück. Die Verwendung von Menschen, sogar wertlosen Menschen, als Opfertiere war eine Praxis, die Galliern und Karthagern angemessen erscheinen mochte, für zivilisierte Völker jedoch nicht in Frage kam. Aber wie lange war es her, daß auch unser Saturnalien-Opfer aus echten Köpfen anstelle von ›Lichtern‹ bestanden hatte? Ich dachte an die siebenundzwanzig Strohpuppen, die wir vor den Iden des Mai von der sublicischen Brücke in den Tiber warfen. Wie lange war es her, daß es siebenundzwanzig Kriegsgefangene gewesen waren?


    Als ich das Forum überquerte, fielen mir die beiden Paare ein, die bei der Einweihung hier lebendig begraben worden waren. Ihre Knochen mußten immer noch irgendwo da unten liegen.


    Das waren meine letzten zusammenhängenden Gedanken in jener Nacht. Ich weiß nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen bin, mich entkleidet und in mein Bett gelegt habe. Über dem Forum stand noch immer der Mond, und der östliche Himmel war völlig dunkel. Hinter mir lag einer der längsten Tage meines Lebens.

  


  
    9. KAPITEL


    


    He, Decius, wach auf!« Es war Hermes. Ich tastete nach meinem Dolch. Es war an der Zeit, den Jungen umzubringen. Dann fiel mir ein, welchen Tag wir heute hatten. Er kam fröhlich und ausgelassen in mein Schlafzimmer gestürmt.


    »Io Saturnalia!« rief er. »Wie wär's mit Frühstück, Decius? Los, steh auf!«


    Ächzend und mit schmerzenden Gliedern richtete ich mich auf und setzte mich auf die Bettkante. Das Licht blendete mich, und ich vergrub mein Gesicht in den Händen.


    »Warum habe ich dich nicht gestern getötet, als es noch legal war?« stöhnte ich.


    »Zu spät«, sagte er gutgelaunt. »An den Saturnalien darf man nicht einmal einen Verräter hinrichten. Los, hol mir was zu essen.« Dann bemerkte er mein Aussehen. »Was hast du denn die ganze Nacht gemacht? Du mußt dich im härtesten Lupanar der Stadt rumgetrieben haben.« Er betrachtete meine Verletzungen. »Ich wette, es war einer dieser Läden, wo die Domina dich an einen Pfahl fesselt, bevor du von den Mädchen ausgepeitscht wirst. Du solltest es mal als Sklave versuchen, da könntest du das jeden Tag haben.«


    Endlich fand ich meinen Dolch und wollte auf ihn losgehen, als er mit sonderbarem Gesichtsausdruck auf die Klinge zeigte, die mit rotbraunem Blut verklebt war.


    »Ich hoffe, du hast niemanden innerhalb der Stadtmauern getötet«, sagte er.


    Ich betrachtete die Waffe nachdenklich. »Ich muß das Blut abwaschen, sonst rostet die Klinge.«


    »Das machst du am besten in der Küche«, schlug Hermes vor. »Dann kannst du mir gleich was zu essen mitbringen.«


    Zerschlagen schlurfte ich los. Aus Catos und Cassandras Zimmer drang lautes Schnarchen. Zumindest ihnen würde ich kein Frühstück bringen müssen. Ich goß Wasser aus einem Krug in eine Schüssel und tauchte die Klinge hinein, bevor ich versuchte, das verkrustete Blut mit einem groben Lappen und einem Schwamm abzukratzen. Als sämtliches Blut abgewaschen war, inspizierte ich meine Waffe. Es war bereits zu spät. Der feine Glanz des spanischen Stahls war von winzigen Spritzern verunziert. Blut ist so ziemlich das Schlimmste, was Stahlklingen passieren kann, was an sich merkwürdig ist. Ich nahm mir vor, bei einem Messerschmied vorbeizuschauen und meinen Dolch polieren zu lassen, wenn die Leute wieder normal arbeiteten.


    Ich kramte herum, bis ich ein wenig Brot, Käse und ein paar getrocknete Feigen fand. Ich war mir sicher, daß meine Sklaven für den Feiertag Vorräte eingekauft hatten, aber ich hatte keine Ahnung, wo sie die Nahrungsmittel aufzubewahren pflegten und war auch nicht in der Stimmung für eine gründliche Durchsuchung der Küche. Als ich zurückkam, hatte Hermes es sich auf dem Hof in dem Stuhl bequem gemacht, in dem ich sonst immer saß. Ich wollte ihm gegenüber Platz nehmen, aber er hob drohend den Finger.


    »Na, na, na. Heute nicht!«


    Ich setzte mich trotzdem. »Übertreib es bloß nicht. Eigentlich sollten wir euer Benehmen an den Saturnalien hinterher vergessen, aber das tun wir nicht.« Ich langte nach dem Brot und dem Käse und fing an zu essen. »In Kürze werden meine Klienten eintreffen. Haben Cato und Cassandra die Geschenke vorbereitet?«


    »Die liegen im Atrium«, informierte er mich, auf einem Stück Käse herumkauend. »Wo wir gerade davon sprechen, wie wär's mit ein bißchen Geld, damit ich anständig feiern kann?« Auch an normalen Tagen war Hermes oft unverschämt, an den Saturnalien jedoch war er unerträglich. Ich ging ins Schlafzimmer, öffnete meine Truhe, zog einen Beutel hervor und zählte die darin befindlichen Münzen, um mich zu vergewissern, daß Hermes sich nicht schon selbst bedient hatte.


    »Hier«, sagte ich und warf den Beutel vor ihn auf den Tisch. »Und steck es gut weg. In den Straßen, in denen du dich wahrscheinlich herumtreibst, kriegt man für diese Summe bereits die Kehle durchgeschnitten. Komm mir nicht mit irgendwelchen exotischen Krankheiten nach Hause, und wehe du bist morgen so verkatert, daß du zu nichts zu gebrauchen bist. Ich stecke mitten in einer üblen Geschichte und habe wahrscheinlich viel zu tun.«


    »Wer will dich denn diesmal umbringen?« fragte er und nahm einen Schluck von dem gewässerten Wein.


    Bevor ich ihm eine Antwort geben konnte, trafen die ersten Klienten ein. Die üblichen Grüße wurden ausgetauscht. Sie überreichten mir Geschenke. Da es sich in der Hauptsache um arme Leute handelte, waren es meistens die traditionellen Kerzen. Ebenso traditionellerweise wurde erwartet, daß ich ihnen etwas Wertvolleres schenkte, obwohl auch ich in bescheidenen Verhältnissen lebte. Ich gab Burrus ein neues Schwert für seinen Sohn, der bei der Zehnten Legion war und bald im dichtesten Kampfgetümmel der Schlachten gegen die Gallier und Germanen stecken würde, um dort für Caesars Ruhm zu kämpfen.


    Von meinem Haus marschierten wir alle zu meinem Vater. Seine Klientenschar drängelte sich bis auf die Straße und mußte schichtweise bei dem alten Herrn vorsprechen. Als es mir schließlich gelungen war, bis ins Haus vorzudringen, traf ich Vater im Gespräch mit einigen vornehm aussehenden Herren an, deren Rang bei ihren schlichten Tuniken schwer zu erraten war. Ich machte meinem Vater meine formelle Aufwartung, und er stellte mir die beiden als Titus Ampius Baibus und Lucius Appuleius Saturnius vor, die designierten Praetoren für das kommende Jahr. Baibus sollte danach den Statthalterposten in Asien übernehmen, Saturnius sollte Macedonien erhalten. Vater hielt es offensichtlich für klug, daß ich mich bei diesen beiden Aufsteigern einschmeichelte, die bald in der Lage sein würden, lukrative Ernennungen auszusprechen, aber ich mußte ihn dringend unter vier Augen sprechen.


    »Was willst du?« fuhr er mich unwirsch an, als wir uns ein wenig abgesondert hatten. »Du weißt doch, daß heute jede offizielle Tätigkeit verboten ist.«


    »Und du weißt, daß ich ohnehin nur inoffiziell fungiere«, gab ich zurück. »Ich bin auf etwas Wichtiges gestoßen und muß ein paar Dinge wissen. War Celer irgendwann einmal in die Unterdrückung oder Vertreibung verbotener Sekten in Rom und Umgebung verwickelt?«


    »Was für eine schwachsinnige Frage ist das nun wieder? Er war Praetor, nicht Censor. Und wenn es gerade keinen amtierenden Censor gibt, ist das wie alle Fragen der öffentlichen Moral eine Angelegenheit der Aedilen.«


    »Du warst doch zusammen mit Hortensius Hortalus der letzte amtierende Censor«, bohrte ich weiter. »Hast du irgendwann einmal Maßnahmen gegen solche Sekten ergriffen?«


    Er runzelte die Stirn, aber das tat er immer. »Hortalus und ich haben eine Volkszählung durchgeführt, das Lustrum vervollständigt und den Senat von einigen seiner geschmacklosesten Mitgliedern gesäubert. Dann haben wir nur noch die Verpachtung von Staatsaufgaben beaufsichtigt. Bis zur Rückgabe meiner Amtsinsignien im letzten Jahr ist das Thema perverser ausländischer Kulte nie zur Sprache gekommen.«


    »Nicht ausländische Kulte, Vater«, verbesserte ich ihn. »Einheimische, ursprünglich italische Kulte, die in und um Rom gepflegt werden, und einige sehr hochgestellte Römer nehmen daran teil.«


    »Was soll das heißen?« knurrte er. Also erstattete ich ihm knapp Bericht über meine Erlebnisse der vergangenen zwei Tage, ohne etwas auszulassen. Nun ja, praktisch ohne etwas auszulassen. Als ich zu dem Menschenopfer kam, murmelte er »unfaßbar« und beschrieb eine komplizierte Geste zur Abwehr des bösen Blicks, die er als kleiner Junge von seiner sabinischen Kinderfrau gelernt haben mußte.


    »Ein Hexenkult, was?« sagte er, als ich geendet hatte. »Menschenopfer. Ein verborgener Mundus. Und römische Adelige sind in die Sache verwickelt?« Abwesend strich er über die Narbe, die sein Gesicht teilte, eine Geste, die darauf schließen ließ, daß er böse Absichten wider seine Feinde hegte. »Das ist die Chance, Rom von seinen drei schlimmsten Frauen zu befreien. Sie müssen zumindest ins Exil. Nach diesen Vorfällen werden sie nie wieder in die Stadt zurückkehren können.«


    »Vergiß den Mann nicht, der mir die Augen ausstechen wollte«, mahnte ich ihn.


    »Ach, der. Ja, zu dumm, daß du sein Gesicht nicht gesehen hast«, erwiderte er der Form halber. Wenn man die Stadt von mordlustigen Männern hätte befreien wollen, hätte man die Türen des Senatsgebäudes während einer Sitzung verbarrikadieren und den ganzen Bau anzünden müssen. Mord war unter denen, die in Rom Rang und Namen hatten, eine beliebte Freizeitbeschäftigung. Es waren nur die skandalösen Frauen, die Männer wie meinen Vater empörten.


    Er legte seine Hände auf meine Schulter. »Paß auf, wir können uns nicht weiter so absondern. Sonst denken die Leute noch, wir würden irgend etwas Offizielles tun. Ich werde im Laufe des Tages die Aedilen beiseite nehmen, um die Sache mit ihnen zu besprechen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, wandte ich ein. »Murenas Vorgehen in dem Mordfall Harmodia gefällt mir nicht. Aus irgendeinem Grund hat er den offiziellen Bericht verschwinden oder vernichten lassen. Entweder er hat etwas zu verbergen oder er schützt jemanden.«


    »Du deutest zuviel in die Geschichte hinein«, meinte mein Vater. »Der Sklave, den man losgeschickt hat, das Schriftstück abzuholen, hat auf dem Weg zum Gericht wahrscheinlich bei einer Taverne Halt gemacht, sich betrunken und das Dokument verloren. So etwas passiert ständig. Es war bloß ein weiterer Mord an einem Niemand.«


    »Aber«, fuhr er fort, »wenn es dich beruhigt, werde ich Murena meiden und mich nur mit Visellius Varro, Calpurnius Bestia und den anderen beraten. Mit Caesar sollte ich wohl auch sprechen, obwohl er wahrscheinlich vollauf damit beschäftigt ist, seinen Feldzug in Gallien vorzubereiten, und sich nicht sonderlich dafür interessieren wird. Doch es ist seine Pflicht als Pontifex Maximus, eine Erklärung über die Gefahren verderblicher nichtstaatlicher Kulte abzugeben. Du solltest derweil deinen Ganoven-Freund Milo aufsuchen und ihn bitten, dir eine Leibwache zuzuteilen. Da dich die Sektierer weder getötet noch geblendet haben, suchen sie dich vielleicht immer noch.«


    »Zu Milo kann ich nicht gehen!« sagte ich. »Er wird Fausta heiraten und reagiert völlig irrational, wenn es um sie geht. Wenn ich drohe, sie öffentlich bloßzustellen, bringt vielleicht er mich um!«


    Vater zuckte die Schultern. »Dann geh zu Statilius Taurus und leih dir ein paar von seinen Gladiatoren. Und jetzt komm mit. Wir müssen unsere Glückwunschtour machen.«


    Ich begleitete ihn zu einigen Häusern, kam jedoch nicht in die rechte Feiertagsstimmung. Außerdem hatte mein Vater recht unrealistische Vorstellungen. Was sollten mir ein paar gemietete Schläger nutzen, wenn die Leute, mit denen ich es zu tun hatte, auf Flüche und Gifte spezialisiert waren. Wegen ein paar Bauerntölpeln mit Dolchen machte ich mir, solange ich selbst bewaffnet und auf vertrautem Terrain war, wenig Sorgen. Aber die Vorstellung, genau darauf achten zu müssen, was ich aß und trank, war deprimierend. Glücklicherweise waren zum Feiertag überall Essensstände aufgebaut.


    Was die Flüche anging, war ich mir nicht so sicher. Wie die meisten rationalen und gebildeten Menschen hegte ich Zweifel bezüglich der Wirksamkeit solcher Flüche. Andererseits fiel mein gesunder Menschenverstand unter dem Eindruck der Ereignisse der letzten beiden Tage ab wie Schuppen. Hexen konnten ihre Feinde angeblich mit Herz-, Leber-, Lungen- und weiß der Himmel was sonst noch für Leiden schlagen, konnten Blindheit und Impotenz verursachen. Aber wenn sie all das konnten, fragte ich mich, wieso hatten sie dann überhaupt noch Feinde?


    Am späten Vormittag gelang es mir, mich von meinem Vater und seiner Klientenschar loszueisen, aber als ich durch die Straßen schlenderte, verwandelte sich die fröhliche Festtagsstimmung vor meinen Augen in etwas düster Bedrohliches. Warum trugen so viele Menschen Masken, wenn nicht, um die Persönlichkeit von Dämonen anzunehmen? Was war der Grund für diese alberne Ausgelassenheit, wenn nicht eine primitive Winterangst, daß uns die Götter, wenn wir ihnen nicht ein wenig aufmunternd zuredeten, im nächsten Jahr keinen Frühling schenken könnten?


    Ich wußte, ich war morbide. Die Menschen trugen vor allem deshalb Masken, weil sie sich das allgemeine Durcheinander zunutze machen wollten, um mit fremden Ehefrauen und -männern rumzumachen. Sie feierten, weil Römer jeden Vorwand zum Feiern begierig aufgriffen. Der Welt-auf-dem-Kopf-Effekt war eben das besondere an den Saturnalien. An den Luperkalien, den Floralien und all den anderen offiziellen Feiertagen im Jahr mit ihren eigenen Schutzheiligen und ganz besonderen Riten passierten noch seltsamere Dinge. Die Saturnalien waren nur der höchste Feiertag im Jahr, das war alles. Trotzdem konnte ich meine eigentümliche Stimmung nicht abschütteln.


    Auf dem Forum waren die Festivitäten in vollem Gange. Auf den Podien vor den Basiliken führten Schauspieler Parodien auf; die normalerweise an dieser Stelle stattfindenden Prozesse wurden voller obszöner Gesten und zotiger Sprüche dargestellt. Männer, die vorgaben, große Staatsmänner zu sein, hielten unsinnige Reden. Die Musik war dissonant und ohrenbetäubend. Überall tanzten und schunkelten die Menschen. Niemand schien sich auf normale Art fortzubewegen. Ich wollte gerne einen Blick in diverse Gerichts- und Senatsakten werfen und einige Beamte und Sekretäre befragen, aber das kam an einem Tag wie heute nicht in Frage. Ich spazierte umher und suchte die Menge nach Gesichtern ab, die mir vom Ritual der vergangenen Nacht bekannt vorkamen, was in einer so riesigen Menschenmasse natürlich zwecklos war. Die einzigen, die ich sicher erkannt hatte, waren die Patrizierinnen, Furia und ein paar weitere Personen.


    Ich trat an einen Stand neben der Curia und plauderte mit dem Besitzer, bis ich sicher war, daß er kein Marser war, bevor ich ein Fladenbrot gefüllt mit Weinblättern, Oliven, winzigen salzigen Fischen und einer ordentlichen Portion Knoblauchsauce kaufte. Dazu erstand ich genug Wein, um meine Nerven wieder einigermaßen zu beruhigen, setzte mich auf die unterste Stufe und begann mit meinem Mahl.


    Dankbar stellte ich fest, daß die jüngsten grauenhaften Erlebnisse meinen Appetit nicht beeinträchtigt hatten. Eigentlich war mein Appetit durch rein gar nichts zu erschüttern. Ich verputzte gerade die letzten Krümel, als der Mensch mich grüßte, den zu treffen ich an diesem Tag als letztes erwartet hatte.


    »Decius Caecilius! Wie nett, in Rom einem Mann zu begegnen, den Clodius fast so sehr haßt wie mich.«


    »Marcus Tullius!« rief ich und stand auf, um ihm die Hand zu schütteln. Seit unserer letzten Begegnung war Cicero merklich gealtert, aber nur die wenigsten von uns werden jünger. Es war seltsam, ihn völlig alleine zu treffen, weil er normalerweise nur in Begleitung einer Schar von Klienten und Freunden auftrat. Kein Mensch schenkte ihm Beachtung, und es ist durchaus vorstellbar, daß niemand den großen und erhabenen Redner in seiner schmuddeligen alten Tunika und den ausgelatschten Sandalen erkannte, die knochigen Knie und Waden nackt, das Gesicht unrasiert und das Haar ungekämmt. Er sah so jammervoll aus, wie ich mich fühlte. Ciceros militärische Verdienste waren ähnlich bescheiden wie meine, und wenn man ihn so sah, war der Grund offensichtlich. Er konnte nie anders aussehen als ein Advokat und Gelehrter.


    »Dich werden doch nicht alle deine Freunde verlassen haben?« sagte ich.


    »Nein, ich wollte nur zur Abwechslung mal ein wenig allein umherschlendern«, erwiderte Cicero. »Dies ist wahrscheinlich der einzige Tag des Jahres, an dem ich vor einem Angriff sicher bin, zumal Clodius im Moment wohl kaum zu Gewalttätigkeiten neigt. Er will den Triumph auskosten, mich als Tribun ins Exil zu treiben. Im nächsten Jahr wird er ihn auch bekommen, und nicht einmal ich werde mich dagegen wehren können.«


    »Geh irgendwohin, wo es friedlich ist, treibe Studien, schreibe«, riet ich ihm. »Sobald seine Amtszeit abgelaufen ist, wird man dich zurückrufen. Ich weiß, daß du damals keine andere Wahl hattest, als die Exekutionen der Catilinarier zu befehlen, auch wenn dir das kaum etwas nützen wird. Sogar Cato ist auf deiner Seite, und der ist in Rechtsfragen wirklich pingelig.«


    »Ich danke dir für deinen Zuspruch, Decius«, sagte er freundlich, so als wäre meine Unterstützung von irgendeiner Bedeutung.


    Ich wies auf den zerklüfteten Abgrund des Tarpejischen Felsen. »Manche Männer, die heute frei und unbehelligt herumlaufen, hätten für ihre Verwicklung in die Affäre den Sturz von diesem Felsen wirklich verdient«, sagte ich.


    »Ich weiß, wen du meinst«, sagte er traurig. »Calpurnis Bestia und ein Dutzend andere. Die meisten von ihnen sind dank Pompeius' Unterstützung davongekommen, und der Rest waren Kumpel von Caesar und Crassus. Jetzt ist es zu spät, sie noch zur Verantwortung zu ziehen. Egal, irgendwann kriegen wir sie wegen etwas anderem dran.«


    Mir kam der Gedanke, daß Cicero ein Mann war, der mir möglicherweise einen Rat geben konnte. »Marcus Tullius«, sagte ich, »würdest du mir einen Gefallen tun. Ich ermittle gerade in dem seltsamsten Fall meiner ganzen Karriere, und ich brauche deinen Rat.«


    »Ich stehe zu deinen Diensten, Decius«, erwiderte er. »Etwas, was mich von meinen eigenen Sorgen ablenkt, kommt mir sehr gelegen.« Er sah sich ungehalten um. »Aber hier ist es zu laut. Es gibt nur einen einzigen Ort in Rom, an dem es heute garantiert ruhig ist, und der ist nur ein paar Schritte entfernt.« Er stieg die breite Treppe hinauf, und ich folgte ihm.


    Im Inneren der Curia schlug uns gespenstische Stille entgegen. Nicht ein Sklave war zum Kehren zurückgeblieben, selbst die Staatssklaven hatten Urlaub. Wir stiegen die Mitteltreppe hinab und nahmen auf den für die Praetoren reservierten Mamorstühlen neben dem lange unbesetzten Sessel des Elamen Dialis Platz. »Nun, mein junger Freund, wie kann ich dir helfen?« fragte Cicero.


    An seinem gespannten Gesichtsausdruck erkannte ich, daß er tatsächlich hoffte, sich mit einem vertrackten Rätsel von seinen eigenen Sorgen abzulenken, und ich fragte mich, wie ich die Sache darstellen konnte, ohne daß er mich gleich für schwachsinnig hielt.


    »Marcus Tullius, du bist einer der gebildetsten Männer unserer Zeit«, begann ich. »Gehe ich recht in der Annahme, daß dein Wissen über die Götter so umfangreich ist wie deine Kenntnisse in Rechtsfragen, Geschichte und Philosophie?«


    »Zunächst möchte ich feststellen, daß kein Mensch die Götter wirklich kennt«, erwiderte er bescheiden. »Ich habe allerdings das, was über die Götter geschrieben und gesagt wurde, ausgiebig studiert.«


    »Das ist genau das, was ich brauche«, sagte ich. »Wenn ich mir eine so persönliche Frage erlauben darf, wie steht es mit deinem eigenen Glauben in diesen Dingen?«


    Er schwieg einen Moment. »Vor zwanzig Jahren habe ich eine Reise nach Griechenland unternommen«, sagte er schließlich, »zu Studienzwecken, zur Erholung meiner angeschlagenen Gesundheit und wohl auch, um Sullas Aufmerksamkeit zu entgehen. Er war damals noch Diktator und hatte Anlaß, mich nicht zu mögen. Ich habe bei Antiochus studiert, einem überaus vornehmen und gelehrten Mann. Ich war damals auch Novize im Kult der Elysichen Mysterien. Bis dahin war ich ein abgrundtiefer Skeptiker, aber die Mysterien vermittelten mir eine höchst erleuchtende und bewegende Erfahrung. Natürlich darf man nicht mit einem Nicht-Initiierten darüber sprechen, aber es reicht vielleicht, wenn ich sage, daß ich seither nicht nur von der Möglichkeit eines glücklichen Lebens überzeugt bin, sondern auch von der Unsterblichkeit oder doch zumindest vom Weiterleben der Seele.«


    Eine derart offene und tiefgehende Antwort hatte ich nicht erwartet. »Ich verstehe«, sagte ich. »Und doch haben die meisten Menschen überall auf der Welt ihre eigenen Götter, denen sie die Macht zuschreiben, den Kosmos zu regeln. Haben die irgendwelche Gültigkeit?«


    »Die Leute haben in erster Linie Angst«, erwiderte Cicero. »Sie fürchten die Welt, in der sie leben. Sie fürchten, was sie sehen und was sie nicht sehen können. Sie fürchten ihre Mitmenschen. Und keine dieser Ängste ist, wie ich betonen möchte, unbegründet. Die Welt ist in der Tat ein gefährlicher und feindlicher Ort. Die Menschen halten Ausschau nach den Mächten, die diese Welt kontrollieren, und suchen sie zu besänftigen.«


    »Und existieren diese Mächte so, wie wir sie uns vorstellen?« fragte ich.


    »Meinst du, ob Jupiter ein majestätischer Mann mittleren Alters ist, der von Adlern bewacht wird? Hat Neptun blaues Haar und einen Dreispitz? Ist Venus eine sinnliche Frau mit unendlichen sexuellen Reizen?« Er kicherte. »Das haben wir von den Griechen, Decius. Für unsere Vorfahren waren die Götter gestaltlos. Es waren Naturgewalten. Man verehrte sie auf den Feldern, in den Wäldern und anderen Naturheiligtümern. Aber es ist schwer, sich gestaltlose Götter vorzustellen. Und als wir die Figuren sahen, die die Griechen geschaffen haben, um ihre Götter zu versinnbildlichen, haben wir sie übernommen.«


    »Aber können wir mit unseren Ritualen, Zeremonien und Opfern wirklich Einfluß auf die Götter ausüben?«


    »Wir beeinflussen uns selbst«, erwiderte Cicero. »Indem wir diese übersinnlichen Mächte anerkennen, erkennen wir auch unsere eigene bescheidene Stellung in der Welt. Unsere Rituale stärken die Ordnung der Gesellschaft, von den alltäglichen Riten, die ein Haushaltsvorstand vollzieht, bis zu den großen Staatszeremonien. Ein Opfer basiert, und das begreift jeder, auf dem Prinzip des Tauschens. Man gibt etwas Wertvolles, um etwas anderes zu bekommen. Für das Volk ist ein Opfer genau das – der Austausch materieller Objekte für weniger materielle, aber nichtsdestoweniger spürbare Wohltaten der Götter. Gebildete Menschen begreifen Opfer als symbolische Handlung, die die Einheit unseres sterblichen Ichs mit den höheren Mächten fördert, deren Überlegenheit wir anerkennen.«


    »Und Menschenopfer?« fragte ich.


    Er warf mir einen durchdringenden, halb verzweifelten Blick zu. »Decius, du hast eben eine Ermittlung erwähnt? Darf ich fragen, worauf das Ganze hinausläuft?«


    »Bitte, habe Geduld mit mir, Marcus Tullius. Ich würde deine Ansichten zu diesen Fragen gerne hören, bevor ich auf Einzelheiten zu sprechen komme. Hinterher werde ich dir alles erklären. Das heißt, soweit ich das kann.«


    »Wie du willst«, meinte er. »Die meisten Völker haben Menschenopfer praktiziert, auch die Römer, jedoch immer nur als extremste Form des Opfers. Einige Gesellschaften sind besonders berüchtigt dafür, vor allem die Karthager. Wir haben diese Praxis schon lange verboten, nicht nur in Rom selbst, sondern auch überall dort, wo römisches Recht gilt. Wäre ich ein Zyniker, würde ich sagen, das liegt daran, daß es wenig gibt, was wir so geringschätzen wie ein Menschenleben, so daß wir uns nicht vorstellen können, daß die Götter ein derart wertloses Opfer haben wollen.


    In Wahrheit jedoch liegt die Sache ein wenig anders. Jeder glaubt zumindest vage an eine Lebenskraft, die in jedem von uns schlummert, und indem man diese Kraft opfert, hofft man, die Götter milde zu stimmen. Es muß jedoch zur rechten Zeit am rechten Ort und mit dem richtigen Ritual geschehen. Aber warum fragst du nach Menschenopfern, Decius?«


    Ich atmete tief ein. »Weil ich gestern nacht eines beobachtet habe.«


    Er sah mich fest an. »Ich verstehe. Bitte sprich weiter.«


    »Der Grund für meine Anwesenheit in Rom ist ein Befehl meiner Familie. Sie hat mich zurückgerufen, um den Tod von Metellus Celer zu untersuchen. Du weißt sicher, daß viele Leute glauben, Clodia hätte ihn vergiftet.«


    »Natürlich, aber das ist bloß Klatsch.« Er sah mich scharf an. »Zumindest war es das bisher. Was hast du herausgefunden?«


    Das war eine knifflige Frage. Es gab Gerüchte, und ich hatte Grund zu der Annahme, daß sie wahr sein könnten, Cicero hätte einmal etwas mit Clodia gehabt. Vielleicht hatte er noch immer etwas mit ihr, was sich als durchaus delikat erweisen könnte. Ansonsten durfte er sich lediglich zu der großen römischen Bruderschaft der Männer zählen, die von Clodia benutzt und dann beiseite geworfen wurden. Letzteres schien mir wahrscheinlicher, weil Clodia sich ausschließlich für Männer interessierte, die mächtig waren oder es werden könnten, und Ciceros politischer Stern war damals im Sinken begriffen. Wirklich loyal war sie ohnehin nur ihrem Bruder gegenüber. Das alles mußte jedoch keineswegs heißen, daß Cicero nicht noch immer für sie entflammt war.


    »Die erste Frage, die sich mir stellte, war: Wurde Celer überhaupt vergiftet?« begann ich. »Ich habe mich mit Asklepiodes beraten, der mir erklärt hat, daß es beim Fehlen der klassischen Symptome bekannter Gifte fast unmöglich ist, zu einer abschließenden Analyse zu kommen.«


    »Durchaus logisch«, stimmte Cicero mir zu.


    »Die wahrscheinlichste Quelle für Gift sind die Kräuterfrauen, die draußen beim Circus Flaminius einen schwunghaften medizinischen und prophetischen Handel betreiben, seit die Aedilen sie aus der Stadt vertrieben haben.«


    »Eine alte italische Tradition«, sagte er trocken. »Die Staatskulte sind nicht in der Lage, die primitiven Bedürfnisse der einfachen Leute zu befriedigen.«


    »Beim Circus Flaminius hatte ich ein recht irritierendes Gespräch mit einer Frau namens Furia«, fuhr ich fort, »indessen Verlauf auch der Name Harmodia fiel. Weitere Nachforschungen ergaben, daß diese Frau ermordet wurde. Der Aedile Licinius Murena hat in der Sache kurz ermittelt, aber einige Tage später hat er den Bericht im Tempel der Ceres abgeholt, und seither scheint er verschwunden zu sein.«


    »Einen Moment mal«, unterbrach Cicero mich. »Wenn du sagst, ›er hat den Bericht abgeholt‹, meinst du damit, Murena hat ihn persönlich an sich genommen?«


    Das brachte mich ins Grübeln. »Nein, der Tempelsklave hat gesagt, ein Sklave vom Gerichtshof des Praetor Urbanus sei gekommen und habe erklärt, der Aedile würde den Bericht brauchen.«


    »Sehr gut. Weiter.«


    »Ich ging also erneut zum Circus Flaminius und befragte den Nachtwächter, der Harmodias Leiche entdeckt hat. Er wußte wenig Erhellendes zu dem Fall beizutragen, doch Harmodia war eine der Kräuterfrauen gewesen, und das Thema schien ihm ziemlich unbehaglich. Er fürchtete sich vor ihrer Macht, Flüche und Zauber auszusprechen, und er sagte, daß die Hexen draußen auf dem vaticanischen Feld einen heiligen Versammlungsort mit einem Mundus hätten, wo sie alljährlich in der Nacht vor den Saturnalien ein großes Fest feiern würden. Ich bin also gestern nacht hinaus gegangen, um es mit eigenen Augen zu sehen.«


    Dann berichtete ich ihm von den Geschehnissen in dem Wäldchen. Er hörte mir sehr konzentriert und ernst zu. Als ich zu den Patrizierinnen kam, die ich erkannt hatte, unterbrach er mich.


    »Fausta? Bist du sicher, daß sie es war?« Er klang alarmiert.


    »Sie ist eine überaus auffällige Dame. Selbst ohne Kleider absolut unverwechselbar.« Warum, so fragte ich mich, machte er sich solche Sorgen um Fausta? Warum nicht um Clodia?


    »Das ist… beunruhigend«, sagte er.


    »Nicht so beunruhigend wie das, was jetzt kommt«, versicherte ich ihm und berichtete von dem Menschenopfer. Im Gegensatz zu meinem Vater machte er keine abergläubischen Gesten, obwohl sein Gesichtsausdruck leichten Widerwillen erkennen ließ, wahrscheinlich mehr wegen des primitiven Rituals als wegen des Mordes selbst. Als ich ihm erzählte, wie ich meine Entführer überlistet und es zurück in die Stadt geschafft hatte, klopfte er mir glucksend auf die Schulter.


    »Meinen Glückwunsch zu deiner heldenhaften Flucht, Decius. Ich kenne keinen Menschen, der es wie du immer wieder schafft, aus den unglaublichsten Klemmen herauszukommen. Du mußt ein Nachfahre des Odysseus sein. Irgendwann mußt du mir noch einmal genau erzählen, was damals in Alexandria vorgefallen ist. Ich habe mittlerweile von Freunden, die zu der Zeit dort waren, vier extrem voneinander abweichende Berichte gehört. Aber jeder von ihnen sagt, daß er dich nie mehr wiedersehen will.«


    Dann wurde er wieder ernst. »Was diese Geschichte auf dem vaticanischen Feld betrifft, könnte sich die Sache als überaus heikle Angelegenheit erweisen.«


    »Wieso das?« wollte ich wissen. »Menschenopfer sind doch vom Gesetz ausdrücklich verboten, oder nicht?«


    »Ja, außer in extremen Notfällen, und auch dann nicht ohne staatliche Sanktionierung und geweihte Beamte der Staatsreligion. Aber…« Er hielt seine Hand hoch und zählte in der Manier eines Anwalts die möglichen Einwände an den Fingern ab, »…diese Ereignisse haben sich außerhalb der Stadtmauern abgespielt, jenseits des Flusses in dem Gebiet, das früher Tuscia war. Das allein wird die allgemeine Empörung, die sich vielleicht erhoben hätte, wenn das Menschenopfer innerhalb der Stadtmauern stattgefunden hätte, schon deutlich dämpfen.«


    »Es ist zu Fuß nur etwa eine Stunde von hier!« wandte ich ein.


    Er schüttelte den Kopf. »Wir Römer beherrschen praktisch die ganze Welt, aber im Grunde fühlen wir uns noch immer wie die Bewohner eines kleinen Stadtstaates an einem italischen Nebenfluß. Die meisten Römer fühlen sich von dem, was sich außerhalb der Stadtmauern zuträgt, nicht betroffen.« Der nächste Finger klappte nach unten. »Hast du Zeugen?«


    »Nun, also, ja«, stotterte ich, »sie sind alle ums Feuer getanzt und haben mitgemacht.«


    »Mit anderen Worten, sie werden deine Aussage wahrscheinlich kaum bestätigen. Du klagst drei Frauen aus drei sehr mächtigen Familien an.« Ein weiterer Finger ging nach unten. »Es handelt sich zugegebenermaßen um Frauen von einiger Verruchtheit, aber hast du eine Vorstellung von dem Kummer, den sie dir bereiten können? Wenn wir es hier lediglich mit einem Haufen Bäuerinnen und Dörflern zu tun hätten, läge der Fall anders.


    Dann das Opfer«, fuhr er fort, und der nächste Finger verschwand. »Wenn es sich bei dem unglücklichen jungen Mann um eine Sohn aus gutem Hause gehandelt hätte, würde der Mob die Curia belagern, damit etwas unternommen würde. Hast du ihn erkannt?«


    »Nein«, mußte ich zugeben.


    »Wahrscheinlich war es ein ausländischer Sklave. Juristisch gesehen eine entbehrliche Person, bloßer Besitz ohne jede Rechte. Die Opferung mag eine Übertreibung geltender Gesetze darstellen, doch das Opfer selbst ist ohne Belang.«


    Er senkte die Hände und ließ sie auf seine Knie fallen. »Das Schlimmste jedoch, Decius, ist die Jahreszeit. Kein amtierender Praetor oder Aedile wird so kurz vor Ablauf der Amtsperiode noch ein Verfahren in Gang setzen wollen.«


    »Es gibt immer noch die Magistraten des kommenden Jahres«, sagte ich.


    »Und wer von ihnen wird eine dubiose Anklage erheben wollen, in der er den Mann hineinziehen muß, der im kommenden Jahr der ungekrönte König Roms sein wird? Decius«, fügte er sanfter hinzu, »glaubst du, daß du den Ort überhaupt wiederfinden würdest?«


    Ich überlegte und versuchte mich zu erinnern, wo genau ich die Via Aurelia verlassen und die kleine Nebenstraße genommen hatte, wo genau ich die Eule hatte schreien hören und ihrem Ruf auf den Trampelpfad gefolgt war. Und wo an diesem Pfad hatte das einsame Wäldchen gelegen?


    »Ich glaube schon«, sagte ich unsicher. »Das vaticanische Feld ist ein großes Gebiet, aber wenn ich lange genug suchen würde…«


    »Das habe ich mir gedacht«, meinte Cicero. »Wir feiern die Saturnalien, also wette ich meine Bibliothek gegen deine Sandalen, daß du ihn schon am Ende des Monats nicht mehr wiederfinden würdest. Und ich wette weiter, daß du, selbst wenn du den Ort finden würdest, keinerlei Spuren eines Opfers antreffen würdest. Keine Knochen, keine magischen Utensilien, bloß ein verbranntes Fleckchen Erde, und das wird vor Gericht kaum reichen.«


    »Das klingt ziemlich entmutigend«, klagte ich.


    »Tut mir leid, daß ich dir nicht mehr Trost oder Hilfe anbieten kann«, sagte er.


    »Du warst mir eine große Hilfe«, beeilte ich mich zu versichern. »Wie immer hast du die Dinge geordnet und auf den Punkt gebracht. So hast du mich wahrscheinlich davor bewahrt, mich zum Narren zu machen.«


    Er grinste, ein schöner Ausdruck auf seinem ansonsten traurigen Gesicht. »Was wäre das Leben«, sagte er schmunzelnd, »wenn wir uns nicht hin und wieder zum Narren machen könnten? Bei mir ist es eine regelmäßige Angewohnheit. Kann ich dir sonst noch irgendwie weiterhelfen?«


    »Kannst du mir einen Rat geben, was ich jetzt tun soll?« fragte ich.


    »Setze deine Ermittlungen zu Celers Tod fort. Konzentriere dich auf die Fakten in diesem Fall und vergiß die Hexen und ihre Rituale. Was du dort draußen entdeckt hast, ist ein uralter Kult, der sich nie ganz ausrotten lassen wird und eine Horde gelangweilter, sensationslüsterner Frauen benutzt ihn, um ihr aristokratisches Blut in Wallung zu bringen.« Er erhob sich. »Und jetzt werde ich mich wieder in die Festlichkeiten stürzen. Io Saturnalia, Decius.«


    »Io Saturnalia, Marcus Tullius«, rief ich ihm nach, als er die Stufen hochstieg.


    Nachdem er gegangen war, blieb ich noch eine Weile sitzen und dachte nach. Er hatte ohne Frage recht. Zu diesem Zeitpunkt ein juristisches Verfahren in Gang zu setzen, wäre nicht nur zwecklos, es würde mich auch zum Gespött der Leute machen. Nur der Gedanke, daß mein Vater und seine alten Spießgesellen nach einer Möglichkeit suchen würden, meine Entdeckungen nutzbar zu machen, tröstete mich ein wenig. Wo strikte Rechtsstaatlichkeit scheiterte, konnte politisches Intrigantentum möglicherweise etwas ausrichten.


    Wohin sollte ich jetzt gehen? Ich überlegte, wo ich vom Pfad meiner eigentlichen Ermittlung abgekommen war, und entschied, daß es während dieser Befragung Furias gewesen war. Ich hatte mich von ihren Gauklertricks ablenken lassen.


    Während meiner Zeit im Exil hatte ich mit ausgesprochenem Widerwillen Seminare in Philosophie, Logik und artverwandten Themengebieten besucht. Hin und wieder befassen sich derartige Seminare auch mit den notwendigen Künsten der Jurisprudenz und der Rhetorik, da es kaum etwas Schlimmeres gibt, als vor Gericht mitten im Plädoyer festzustellen, daß man sich in seiner eigenen Argumentation verheddert hat, weil man einen elementaren Punkt übersehen hat. Ein Philosoph aus Athen hatte mir einmal erklärt, man solle, wenn man merke, daß man eine falsche Spur verfolge, dasselbe tun wie ein Jäger – an die Stelle der Fährte zurückkehren, von der man sicher weiß, daß sie die richtige ist.


    Ich hatte meine Fährte mit dem Betreten von Furias Zelt verlassen und mußte dorthin zurück und so tun, als wäre nichts gewesen. Natürlich würde ich das, was ich gesehen hatte, nicht vergessen, und ich war trotz Ciceros Ausführungen auch noch nicht restlos davon überzeugt, daß beide Fälle nichts miteinander zu tun hatten.


    Die Dinge boten sich zumindest wieder in etwas klarerem Licht dar. Ich mußte einfach eine andere Kräuterfrau finden, die weniger furchteinflößend als Furia war, und sie nach Harmodia fragen. Sie würden ja schließlich nicht alle diesem Hexenkult anhängen. Es sollte nicht allzu schwierig sein, eine Frau zu finden, von der ich sicher sein konnte, daß sie in der vergangenen Nacht nicht auf dem vaticanischen Feld gewesen war.


    Nachdem ich das entschieden hatte, stand ich auf und verließ die Senatskammer. Ich war noch nicht ganz die Außentreppe hinabgestiegen, als Julia mir entgegenkam und mich packte.


    »Decius! Ich habe dich überall gesucht! Was um alles in der Welt hast du in der Curia gemacht?«


    »Ich habe meine private Senatssitzung einberufen«, erwiderte ich. »Sie war allerdings nicht besonders gut besucht.« Der Gedanke, die Abenteuer der vergangenen Nacht ein weiteres Mal erzählen zu müssen, bereitete mir Unbehagen, vor allem weil Julia ungleich behüteter aufgewachsen war als ihre Standesgenossinnen von der schrecklich patrizischen Schwesternschaft, die Geschmack an Menschenopfern fanden. Trotzdem wußte ich, daß sie mir jedes Detail entlocken würde.


    »Decius, ist alles in Ordnung?« Sie betrachtete mich von oben bis unten. »Du hast dich wieder geprügelt!« Als ob dagegen etwas einzuwenden wäre. Frauen sind schon seltsam.


    »Komm mit, meine Liebe«, sagte ich. »Die Ereignisse haben eine neue Wendung genommen, und zwar eindeutig zum Schlimmeren.« Arm in Arm stiegen wir die Stufen hinab. »Aber bevor du meinen Bericht hörst, erzähl mir, was du herausgefunden hast. So wie du zappelst und hechelst, mußt du doch irgendwelche Neuigkeiten haben.«


    »Ich hechle nicht, und ich zapple auch nicht«, erklärte sie mir, und sie hatte recht. Sie legte jene vornehme Zurückhaltung an den Tag, die ihresgleichen sogar während eines Erdbebens oder an Bord eines sinkenden Schiffes nicht verließ; doch wenn man genau hinsah, waren die Zeichen trotzdem offensichtlich.


    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte ich. »Nun erzähl schon.«


    An einem Stand machten wir Halt und kauften einige Stärkungen.


    »Kennst du die Balnea Licinia? Crassus hat sie im vergangenen Jahr auf dem Palatin errichten lassen, und sie haben sich zu den bestbesuchten Badehäusern von ganz Rom entwickelt. Die Einrichtung ist wirklich phantastisch, luxuriöser, als alles, was wir je gesehen haben. Wie dem auch sei, morgens gibt es Badezeiten für Frauen, und von dort komme ich gerade.«


    »Ich dachte schon, daß du heute besonders köstlich duftest«, sagte ich.


    »Besser als du jedenfalls«, sagte sie scharf und kräuselte ihre Nase. »Was hast du getrieben?«


    »Das ist doch egal«, erwiderte ich. »Erzähl mir, was du herausgefunden hast.«


    »Schon gut, schon gut. Sei doch nicht so ungeduldig.« Sie biß ein großes Stück Fladenbrot mit geröstetem Käse und würziger, kleingehackter Wurst ab. »In dieses Badehaus, mußt du wissen, kommen nur die vornehmsten Damen, Mitglieder aus Clodias Kreisen und so.«


    »Moment mal«, unterbrach ich sie. »War Fausta auch dort? Oder Fulvia?«


    »Meinst du die jüngere Fulvia?« Sie runzelte die Stirn. »Nein, ich habe keine von beiden gesehen. Warum fragst du?« Ihre Stimme triefte vor Argwohn.


    »Ich dachte nur, daß die beiden heute morgen bestimmt ganz dringend ein Bad gebraucht haben«, sagte ich.


    »Decius! Was hast du getan?« fragte sie, Brotkrumen spuckend.


    »Das werde ich dir zu gegebener Zeit erklären, meine Liebe«, suchte ich sie zu beruhigen. »Bitte sprich weiter.«


    »Nun gut«, sagte sie finster, »aber ich erwarte eine vollständige Erklärung. Also, ich lag zusammen mit Cornelia Minor, deiner Cousine Felicia und etwa fünf anderen auf den Massagetischen … sie haben dort ungeheuer kräftige Nubier, von Lydern ausgebildet, die besten Masseure der Welt…«


    »Männer?« fragte ich schockiert.


    »Nein, Eunuchen, du Dummchen«, besänftigte sie mich. »Es ist ein idealer Ort, um den neusten Klatsch aufzuschnappen und über die Dinge zu reden, die Frauen nur besprechen, wenn keine Männer dabei sind.«


    »Da müßt ihr ja ganz schön schreien«, vermutete ich, den Kopf voller irrelevanter Phantasien. »Bei all dem klatschenden Fleisch und dem ganzen Gestöhne, wenn die kräftigen Pranken muskulöser Masseure die zarten Frauenkörper durchkneten…«


    »Du wünschst dir wohl, dort gewesen zu sein«, entgegnete Julia. »Ich habe also durchblicken lassen, daß ich möglicherweise in Kürze die Dienste einer Saga in Anspruch nehmen müßte wegen eines Zustands, der für mich als unverheiratete Frau überaus peinlich werden könnte.«


    »Julia!« rief ich empört. »Du schockierst mich!«


    »In dieser Gesellschaft ist es ein durchaus normales Gesprächsthema. Sie tauschen die Namen der besten Abtreibungsspezialisten wie die Adressen von Perlenverkäufern oder Duftölhändlern.«


    »O tempora, o mores«, beklagte ich den Werteverfall unserer Zeit. »Hast du irgendwelche bekannten Namen gehört?«


    »Der erste Name, der genannt wurde, war Harmodia«, berichtete sie, »aber jemand sagte, sie sei ermordet worden.«


    »Kannst du dich noch erinnern, wer von dem Mord wußte?« fragte ich.


    »Ich glaube, es war Sicinia, die man wegen ihres langen Halses auch den Schwan nennt«, erwiderte sie. »Ist das wichtig?«


    »Wahrscheinlich nicht. Vielleicht wollte sie Harmodia auch engagieren, hat sich umgehört und erfahren, daß sie umgebracht wurde.«


    »Auch eine gewisse Furia wurde empfohlen«, fuhr sie fort. »Du hast sie doch gestern erwähnt, oder nicht?«


    »Ja, das habe ich.«


    »Aber du hast mir nicht alles erzählt, stimmt's?« bohrte sie weiter.


    »Nein, das habe ich nicht.« Wir hatten den Schrein der Laren mit seiner flachen steinernen Brüstung erreicht. Ich wischte den Staub notdürftig ab, und wir setzten uns. Um uns herum führten sich die Menschen auf wie die Schwachsinnigen und amüsierten sich köstlich. Ein Riese mit einem Löwenfell und einem riesigen Knüppel führte ein paar Schritte von uns entfernt seine Kraftübungen vor. An der Ecke der Via Sacra und des Clivus Orbius war ein Podium aufgebaut worden, wo spanische Tänzerinnen aus Gades einen ihrer berühmten Tänze vorführten, die wegen ihrer extremen Laszivität das restliche Jahr über gesetzlich verboten waren.


    »Decius! Hör auf, die Tänzerinnen anzustarren, und hör mir zu«, ermahnte Julia mich.


    »Wie? Oh, ja. Sprich weiter. Hast du deinen schwülen Badegenossinnen sonst noch etwas entlocken können?«


    »Eine von ihnen meinte, eine Frau namens Ascylta sei vertrauenswürdig«, antwortete Julia. »Sie hat einen Stand unter dem Bogen Nummer Sechzehn im Circus Flaminius.«


    »Ascylta? Das klingt zumindest nicht wie ein marsischer Name. Das ist saminitisch, nicht wahr?«


    »Ich glaube schon«, erwiderte Julia. »Hast du nicht gesagt, daß auch Harmodias Stand im Circus Flaminius war?«


    »Urgulus hat behauptet, Harmodia hätte ihren Stand unter dem Bogen neunzehn gehabt«, bestätigte ich. »Vielleicht sollte ich diese Ascylta befragen.«


    »Du meinst ›wir‹, Decius«, verbesserte sie mich. »Wir sollten sie befragen.«


    Ich seufzte. Das hätte ich kommen sehen müssen. »Julia, ich weiß deine Hilfe wie stets zu schätzen«, sagte ich ruhig. »Aber ich wüßte nicht, wie deine Begleitung mir die Sache einfacher machen sollte.«


    »Decius«, erwiderte sie sanft, »ich habe dir das bislang nie gesagt, aber manchmal stellst du dich wirklich außergewöhnlich beschränkt an, vor allem, wenn es um Frauen geht. Ich glaube, ich könnte im Gespräch das Vertrauen dieser Frau gewinnen, während du als Ermittler daherkommen und sie vor Schreck verstummen lassen würdest.«


    »Ich finde mich kein bißchen einschüchternd«, entgegnete ich. »Ich bin, wenn ich will, die Seele der Diplomatie.«


    »Mit all deinen Schnittwunden und Prellungen siehst du noch schlimmer aus als gewöhnlich«, meinte sie. »Dir mangelt es nicht nur an Taktgefühl, du bist nicht einmal ehrlich. Und jetzt erzähl mir von dieser Furia!«


    Ich verstand nicht, was mein Taktgefühl damit zu tun hatte oder wie diese Feststellung zu ihrer letztendlichen Forderung geführt hatte. Trotzdem wußte ich, daß es zwecklos wäre, etwas zurückzuhalten. Also berichtete ich ihr von der irritierenden Begegnung in Furias Zelt, während Julia mir mit finsterem Blick lauschte.


    »Und du hast gedacht«, sagte sie, als ich geendet hatte, »daß ich mich aufregen würde, weil du den Euter dieser Striga gestreichelt hast?«


    »Ich habe gar nichts gestreichelt!« protestierte ich. »Die Frau hat meine bluttriefende Hand an sich gerissen und auf ihre Brust gepreßt. Euter ist jedenfalls nicht die korrekte Bezeichnung. Im übrigen ein recht attraktives Anhängsel, wenn du es genau wissen willst.«


    »Erspar mir die grausamen Einzelheiten«, sagte sie.


    »Egal«, fuhr ich fort, zappelig wie ein verlegener Schuljunge vor einem strengen Direktor, »das war es gar nicht. Es waren ihre Worte. Ich wäre ein Liebling Plutos, ein Jagdhund und eine männliche Harpyie, und mein Leben sei der Tod all dessen, was ich liebe. Ich bin kein abergläubischer Mensch, Julia. Aber ich hatte es schon auf der ganzen Welt mit Betrügern zu tun, und ich weiß, wann ich mit etwas anderem konfrontiert bin. Diese Frau hat mich mit einem Fluch belegt.«


    Sie trank einen Schluck von dem harzigen Wein und setzte sich, augenscheinlich beschwichtigt, neben mich. »Und jetzt erzähl mir den Rest. Was ist gestern nacht passiert, nachdem du mich nach Hause gebracht hast?«


    Die Erzählung dauerte nicht lange. Ich trug meine Geschichte jetzt schon zum dritten Mal vor, und es war noch nicht einmal Mittag. Sie hörte gelassen zu, bis ich an die Stelle mit dem Menschenopfer kam. Sie wurde blaß und ließ den Honigkuchen fallen, den sie gerade zu knabbern begonnen hatte. Julia war weder kalt, abgehärtet und machthungrig noch ein sensationslüsternes Adelstöchterchen.


    »Oh!« meinte sie, als ich fertig war. »Ich wußte, daß diese Frauen heimtückisch sind, aber mir war nicht klar, daß sie wirklich böse sind!«


    »Eine interessante Unterscheidung«, fand ich. »Ich nehme an, du meinst die Patrizierinnen und nicht die Hexen?«


    »Genau. Diese Strigae sind einfach nur primitiv wie Barbaren oder Menschen aus der Zeit vor Homer. Aber Clodia und die anderen machen es nur aus perverser Lust mit.«


    »Cicero hat gerade eben fast dasselbe gesagt«, erzählte ich ihr.


    »Cicero?« fragte sie überrascht. »Wann hast du mit ihm gesprochen?«


    Ich gab ihr eine Zusammenfassung unseres Gesprächs. Aus irgendeinem Grund liebte Julia alles Philosophische und hörte gebannt zu. Ich war ein wenig verstimmt darüber, daß sie bei dem Bericht über meine lebensgefährliche Lage und meine verzweifelte Flucht, kein bißchen verängstigt gewirkt und bei weitem nicht so fasziniert gelauscht hatte. Zugegeben, ich saß direkt neben ihr und hatte das Abenteuer offensichtlich überlebt, trotzdem hätte ich mir irgendeinen Ausdruck von Sorge gewünscht. Es sollte nicht die einzige Enttäuschung meines Lebens bleiben.


    »Er hat recht«, sagte sie nickend. »Du bist Zeuge eines uralten, religiösen Rituals geworden, und diese weisen Frauen vom Lande sind auf eine schreckliche Weise unschuldig.«


    »Philosophische Distanz zur Welt mag ja ein bewundernswerter Zug sein«, wandte ich ein, »aber diese Frauen wollten mich umbringen! Oder mir zumindest die Augen ausstechen.«


    »Die Strafen für die frevelhafte Entweihung eines Rituals sind immer sehr hart«, fuhr sie ungerührt fort. »Außerdem hast du es ja heil überstanden. Du bist bestimmt kein epischer Held oder so was.«


    Ich merkte, daß sie noch immer wütend auf mich war.


    »Cicero höchstpersönlich hat mich mit Odysseus verglichen«, sagte ich.


    »Cicero neigt zu rhetorischen Übertreibungen. Genau wie die meisten Patrizier«, befand sie. »Und wie finden wir jetzt diese Ascylta?«


    Es hatte keinen Sinn. »Wir müssen vielleicht warten, bis sie ihren Stand wieder unter dem Bogen im Circus Flaminius aufschlägt. Wahrscheinlich ist sie irgendwo dort…«, mit ausladender Geste wies ich auf das bunte Treiben auf dem hoffnungslos überfüllten Forum, »… aber es wäre völlig zwecklos, sie zu suchen.«


    »Hast du etwas Besseres vor?« fragte sie spitz.


    »Na ja, heute ist Freitag, und ich habe eine unruhige Nacht hinter mir. Ich hatte eigentlich eine kleine Ausschweifung geplant…«


    Sie stieß sich mit ihren Händen von der Brüstung ab und landete elegant auf ihren zierlichen, hochgeborenen Füßchen. »Komm schon, Decius«, rief sie, »laß uns diese Frau suchen gehen.«


    Julias Unternehmungslust deprimierte mich. Zweifelsohne hatte sie gut geschlafen und war nun der Ansicht, daß eine Wanderung durch die Stadt ein großartiger Zeitvertreib wäre, bei dem es uns bestimmt nicht an Zerstreuung fehlen würde. Also marschierten wir los, lugten in Buden und Zelten, blieben stehen, um eine der zahllosen Darbietungen zu bestaunen oder Polonaisen von besinnungslos Feiernden an uns vorüberziehen zu lassen.


    Überall hatten die Wahrsagerinnen ihre Zelte aufgeschlagen. Anstatt sich wie üblich auf ein bestimmtes Gebiet zu konzentrieren, standen sie überall, wo immer sie ein Plätzchen gefunden hatten. Und es waren sehr viel mehr als sonst, weil sich alle aus sämtlichen Dörfern und Städtchen im Umkreis von etlichen Meilen zum Feiertag in die Hauptstadt begeben hatten.


    Mir kam es vor, als drängte sich an jenem Tag die gesamte Bevölkerung der italischen Halbinsel in den Straßen Roms. Und es gab natürlich noch die übliche Schar von Ausländern, die aus aller Herren Länder gekommen waren, das Zentrum der Welt zu begaffen, von Syrern in langen Gewändern bis zu Galliern in karierten Hosen und Ägyptern mit kajalumrandeten Augen. Rom war eine kosmopolitische Stadt geworden. Vermutlich kann man nicht Weltmetropole sein, ohne daß ein Haufen Fremder herumhängt.


    Am frühen Nachmittag hatten wir in alle Zelte auf dem Forum Romanum geguckt und beschlossen, auf dem Forum Boarium, dem Viehmarkt, weiterzumachen. Da es dort vergleichsweise wenig Monumente, Podien und Plattformen gab, war er leichter zu erkunden, zumal die vielen kleinen Händler eine Art Zeltstadt aufgebaut hatten wie ein Lager der Legion mit einem fast ordentlichen Straßenmuster. Hier gab es weniger Wahrsagerinnen, dafür mehr Händler, die Bänder, Spielzeug, kleine Figuren, Öllampen und anderen Nippes verkauften, wie man ihn gerne verschenkt.


    Julia führte sich auf, als würde sie den Zentralmarkt von Alexandria besichtigen und stieß bei jedem neuen Stand mit billigem Plunder entzückte Schreie aus, als habe sie soeben das Goldene Vlies in einem Baum hängen sehen.


    »Julia, diese vulgäre Seite an dir kannte ich ja noch gar nicht«, sagte ich. »Sehr gut. Irgendwie macht es dich… nun ja, es macht dich irgendwie römischer.«


    »Keiner macht Komplimente so wie du«, gab sie zurück, während sie eine Figurengruppe aus Terracotta zur Hand nahm, zwei tratschende Frauen mit ihren Schoßhündchen.


    Ich betrachtete einen kleinen thrakischen Gladiator mit zum Schlag erhobenem Schwert und in lebensechten Farben bemalt. Das Schwert leuchtete bronzefarben, und sein Helm war mit einem Helmbusch aus echten Federn geschmückt.


    »Der gefällt mir«, verkündete ich.


    »Typisch, weil du nicht nur vulgär und ein Römer, sondern auch noch ein Mann bist.« Sie überreichte mir ihre Neuerwerbungen, zu denen sich bald ein halbes Dutzend weitere gesellten. Ich glaubte schon, sie hätte ihre Mission, Ascylta zu finden, aufgegeben, doch Julia verfügte über die seltene Gabe, ihre Aufmerksamkeit teilen zu können. Während sie noch zwischen einem roten und einem violetten Schal schwankte, hatte sie schon ein knallbuntes, mit Blumenmustern verziertes Zelt entdeckt.


    »Laß es uns da mal versuchen«, sagte sie und ging los, während ich mit all ihrem Plunder stehenblieb. Ich kaufte den roten Schal, um den Kram darin zu tragen, und traf sie schließlich am Eingang des Zeltes wieder. »Du bleibst draußen«, erklärte sie. »Wenn es die Frau ist, die wir suchen, möchte ich zunächst einmal mit ihr alleine sprechen. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.« Mit diesen Worten schob sie den Türvorhang beiseite und betrat das Zelt.


    Als sie nach einigen Minuten immer noch nicht zurück war, war ich mir sicher, daß wir unsere Frau gefunden hatten. Ich war es nicht gewohnt, auf Abruf bereit zu stehen, und zappelte, unschlüssig, was ich tun sollte, verlegen herum. Wenn ich Hermes so zurückließ, verdrückte er sich für gewöhnlich auf einen schnellen Wein in der Taverne an der Ecke, eine Unsitte, für die ich ihn regelmäßig scholt, obwohl sie mir jetzt wie eine ganz ausgezeichnete Idee vorkam. Ich sah mich gerade nach einem vielversprechenden Getränkestand um, als Julia rief, ich solle hereinkommen.


    Die Frau war weder alt noch jung. Sie trug ein Gewand aus grober Wolle, das in etwa denselben Braunton hatte wie ihr von grauen Strähnen durchzogenes Haar. Sie saß inmitten von Kräuterkörben und Salbentöpfen.


    »Guten Tag, mein Herr«, sagte sie mit schwerem oscischen Akzent, als ich eintrat.


    »Das ist Ascylta«, erklärte Julia mir, obwohl das mittlerweile überflüssig war. »Ascylta ist eine weise Frau. Sie kennt sich mit den Geheimnissen der Pflanzen und Tiere aus.«


    »Ah, genau die Frau, nach der wir suchen«, erklärte ich, ohne zu wissen, was Julia ihr bereits erzählt hatte.


    »Ja, aber du bist nicht wegen meiner Kräuter hier«, sagte die Frau. »Du bist der Senator, der nach Harmodia fragt.«


    »Sie hat es erraten«, erklärte Julia mit einfältigem Grinsen. »Aber wir haben uns nett unterhalten.«


    »Ihr müßt nicht eure vornehmen Gewänder tragen, damit wir euch erkennen«, sagte Ascylta. »Eure Art zu sprechen reicht völlig. Die hochgeborenen Leute schicken ihre Sklaven, wenn sie Gewürzkräuter brauchen. Persönlich kommen sie nur für Gifte und Abtreibungen. Und keine Frau bringt ihren Mann mit, wenn sie ein Kind wegmachen lassen will.«


    »In der Tat eine weise Frau«, bemerkte ich.


    »Du bist aber kein Beamter aus dem Büro der Aedilen«, fuhr sie fort. »Warum fragst du nach Harmodia?« Für diese fahrenden Marktleute waren die Aedilen der Inbegriff römischer Staatsgewalt.


    »Ich glaube, daß sie jemandem Gift verkauft hat, und ich glaube, daß der Käufer sie ermordet hat, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich untersuche den Tod einer überaus wichtigen Persönlichkeit, und man hat mir geraten, Harmodias Tod nicht weiter zu untersuchen. Man hat sogar mein Leben bedroht.«


    Sie nickte düster. Ich musterte sie, so genau ich konnte, und versuchte mich zu erinnern, ob ich sie auf dem vaticanischen Feld gesehen hatte. Ich versuchte auch, sie mir ohne Kleider vorzustellen, mit wirrem Haar im ekstatischen Tanz zu Trommel- und Flötenmusik. Sie kam mir nicht bekannt vor, aber es waren auch sehr viele gewesen.


    »Furia, die Marser und die Etrusker wollen, daß du dich aus der Sache raushältst, ist es nicht so?« fragte sie unvermittelt.


    »So ist es«, bestätigte ich. »Gehörte Harmodia zu ihnen? Ich weiß, daß sie aus Marruvium stammte, aber gehörte sie zu ihrem… ihrem Kult?«


    Ihr Blick wurde scharf. »Davon weißt du also auch? Ja, sie war eine von ihnen. Einige sagen, sie war die Anführerin, und jetzt hätte Furia den Platz der Hohen Priesterin eingenommen.«


    »Weißt du, ob Harmodia Gift verkauft hat?« fragte ich.


    »Das tun sie alle«, gab sie zurück. »Die Strigae, meine ich, nicht die ehrlichen Sagae, wie ich eine bin. Es ist kein ungewöhnlicher Handel. Normalerweise kaufen es Frauen, die den Ehemann loswerden wollen, weil er sie schlägt, oder Söhne, die das Erbe nicht abwarten können. Manchmal ist es auch jemand, der des Lebens überdrüssig ist und schmerzlos sterben will. Jeder weiß, daß es gefährlich ist, Gift an die Hochgeborenen zu verkaufen, Leute, die so reden wie du. Das gibt immer Ärger mit den Aedilen. Aber viele sind eben gierig. Harmodia war auch gierig.«


    »Wie gierig?« wollte Julia wissen.


    Ascylta schien von der Frage überrascht. »Nun, jeder weiß, daß die Hochgeborenen höhere Preise bezahlen können als alle anderen. Ein Händler wird ihnen das Zehn-, Zwanzig-, manchmal sogar das Hundertfache dessen abverlangen, was ein gewöhnlicher Bauer oder Dörfler bezahlen muß. Für jemanden, der ein großes Vermögen erbt oder einen reichen alten Ehemann loswerden will, um einen reichen jungen Liebhaber zu heiraten, spielt Geld keine Rolle.«


    »Ich verstehe«, sagte Julia. »Was ich meinte, war, ob Harmodia so gierig war, daß sie selbst mit einem exorbitanten Preis für ihre Waren noch nicht zufrieden war? Könnte sie von dem Mord gehört und für ihr Schweigen noch mehr Geld verlangt haben?« Mein weiser Ratschluß, Julia in die Ermittlungen einzubeziehen, hatte sich wieder einmal als völlig gerechtfertigt erwiesen. Daran hatte ich nicht gedacht.


    »Das kann ich nicht sagen«, antwortete Ascylta, »aber zuzutrauen wäre es ihr schon. Sie war diejenige, die alles mit den Aedilen geregelt hat.« Sie verzog den Mund zu einer unwilligen Grimasse. »Sie hat die Gebühren weitergeleitet, und wir haben immer vermutet, daß ein nicht unbeträchtlicher Teil unserer monatlichen Abgaben an ihren Fingern kleben geblieben ist.«


    »Schockierend!« murmelte Julia. In mancher Hinsicht war sie wirklich erstaunlich naiv.


    »Du hast keine Ahnung, ob der Käufer ein Mann oder eine Frau war?« fragte ich Ascylta.


    »Ich kann dir nicht sagen, wer es gekauft hat oder wann. Aber vom Fest des Oktoberpferdes an bis zu ihrem Tod hat sie das Geld mit vollen Händen ausgegeben. Ihr Stand hatte neue Vorhänge, und alle ihre Kleider waren ebenfalls neu. Ich habe gehört, sie hätte sich einen Hof am Fucinischen See gekauft.«


    Bisher brachte uns das kein bißchen weiter. »Sag mir eins, Ascylta. Kennst du ein Gift, bei dem der Tod wie folgt eintritt?« Dann beschrieb ich ihr die Symptome von Celers Dahinscheiden, wie Clodia sie mir berichtet hatte. Ascylta dachte eine Weile nach.


    »Es gibt ein Gift, das wir den ›Freund der Ehefrau‹ nennen. Es ist eine sorgfältig abgestimmte Kräutermischung, die Symptome hervorruft, wie du sie beschrieben hast, kaum zu unterscheiden von einem natürlichen Tod.«


    »Ich würde vermuten, daß es das beliebteste Gift auf der ganzen Welt ist«, bemerkte ich.


    »Es ist nicht leicht herzustellen«, erwiderte sie. »Man braucht viele Zutaten, und selbst ich kenne nur einige wenige. Manche Zutaten sind überdies recht selten und sehr teuer. Außerdem ist es nicht leicht zu verabreichen, weil es einen extrem unangenehmen Beigeschmack hat.«


    »Wirkt es schnell?« wollte ich wissen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Sehr langsam. Und es wirkt kumulativ. Man muß es über Monate in ständig größeren Dosen verabreichen.«


    »Warum der ›Freund der Ehefrau‹?« fragte ich. »Warum nicht der ›Freund des Erben‹? Man sollte doch meinen, für jemanden, der sein Erbe ungeduldig erwartet, ein geradezu ideales Mittel?«


    Sie sah mich an, als wäre ich ein eher schlichtes Gemüt. »In der Regel erben die Söhne«, sagte sie. »Wieviele Männer nehmen täglich aus der Hand ihres Sohnes Essen und Trinken entgegen?«


    »Hat Harmodia gewußt, wie man dieses Gift mischt?« fragte Julia.


    »Oh, ja. Es ist eine Spezialität der marsischen Strigae…« Sie hielt inne, als sei ihr plötzlich ein Gedanke gekommen. »Mir fällt ein, daß im letzten Jahr zweimal ein griechisch aussehender Mann zu mir gekommen ist, um getrockneten Fingerhut zu kaufen. Er wird für diverse Heilmittel verwendet, ist aber auch ein Bestandteil des Giftes. Ich erinnere mich daran, weil der Mann von Harmodia zu meinem Stand kam. Ihr Stand lag unter dem übernächsten Bogen, und weil ich meistens vor meinem Zelt sitze, habe ich ihn kommen sehen.«


    »Und du glaubst, sie könnte ihm das Gift verkauft haben, aber zweimal keinen Fingerhut gehabt haben?« fragte ich.


    Sie zuckte die Schultern. »Schon möglich. Ich erinnere mich nur an ihn, weil er nicht aussah wie unsere normalen Kunden.«


    »Was meinst du damit?« fragte Julia. »Du hast gesagt, er sah griechisch aus. Was war so ungewöhnlich an ihm?«


    »Na ja«, meinte Ascylta, »er war groß und schlank und trug sehr teure Kleidung nach griechischer Mode, drei oder vier Goldringe und kostbare Amulette. Und im Unterkiefer hatte er einige falsche Zähne, die mit Golddraht umwickelt waren, wie man es nur in Ägypten macht.«


    Wir unterhielten uns noch ein wenig länger, aber die Frau konnte sich an nichts erinnern, was weiter von Nutzen für uns gewesen wäre. Wir bedankten uns, ließen ihr ein wenig Geld da und verließen das beengte Zelt.


    »Was denkst du?« fragte Julia. »Haben wir irgendetwas erfahren?«


    »Zumindest haben wir ein mögliches Gift, wenn er wirklich vergiftet wurde«, erwiderte ich. »Und was den üblen Geschmack angeht, Celer hatte die Gewohnheit jeden Morgen einen Becher Puls zu schlürfen. Das Zeug ist so ekelhaft, daß man Fledermausdung darunter mischen könnte, ohne daß man es am Geschmack merken würde.«


    »Die Indizien weisen also weiterhin auf Clodia«, stellte Julia befriedigt fest. »Was ist mit dem griechisch aussehenden Mann?«


    »Das könnte Zufall sein. Harmodia könnte dieses Gift an eine Reihe von Kunden verkauft haben, und Fingerhut war auch nur eine der Zutaten. Wie Ascylta gesagt hat, kaufen die Menschen ihr Gift meistens persönlich. Es gibt kaum jemanden, der einen Mitwisser mit einer solchen Aufgabe betrauen würde. Und wenn Harmodia ermordet wurde, weil sie die Käufer erpreßt hat, dann beschäftigt mich das ebenfalls.«


    »Warum?« wollte Julia wissen. Wir schlenderten ohne ein bestimmtes Ziel zurück Richtung Forum.


    »Urgulus hat gesagt, die Frau wäre fast enthauptet worden. Mit einem Messer schafft das nur ein kräftiger Mann. Clodia wäre sicher diskreter und indirekter vorgegangen.«


    »Wenn sie ihre Spuren verwischen wollte, würde sie doch den Verdacht mit Absicht in eine andere Richtung lenken, oder nicht?« entgegnete Julia. »In der Stadt wimmelt es von Schlägern, die so etwas für eine Handvoll Münzen erledigen würden. Wenn nur die Hälfte aller Geschichten über sie stimmt, könnte sie ihn mit Liebesdiensten entlohnt haben.«


    Irgend etwas an dem, was sie sagte, kam mir unstimmig vor, aber ich wußte nicht genau, was. Wahrscheinlich war ich von meinem Hunger und dem dringenden Bedürfnis abgelenkt, das Mahl mit ein wenig Wein hinunterzuspülen.


    »Du läßt dich in deinem Urteil von deinen Antipathien leiten«, bemerkte ich.


    »Ich finde, du versuchst ihre Unschuld zu beweisen, obwohl das die am wenigsten wahrscheinliche Möglichkeit ist. Und was jetzt?«


    »Ich muß mit einigen Leuten reden«, sagte ich, »dem Ex-Tribun Furius beispielsweise, mit dem Celer im letzten Jahr einige spektakuläre Auseinandersetzungen hatte, sowie mit Ariston, dem Familienarzt, der in der Stunde seines Todes bei Celer Wache gehalten hat. Ich glaube allerdings nicht, daß ich sie heute noch antreffen werde.«


    Als wir das Forum erreichten, kam ein Mann auf mich zu, eine vornehme Gestalt, die ich vage als einen prominenten Anwalt und Klienten meines Vaters wiedererkannte. Wir tauschten die obligatorischen Begrüßungsfloskeln aus.


    »Decius, dein Vater läßt dir ausrichten, du sollst heute abend zum Sklaven-Bankett in seinem Haus kommen. Du kannst dein Personal mitbringen. Er sagt, er habe wichtige Angelegenheiten mit dir zu besprechen. Und weil er heute keinen seiner Sklaven losschicken konnte, bin ich sein Bote.«


    »Und das hast du ganz hervorragend gemacht, mein Freund. Ich danke dir. Io Saturnalia.«


    Als er gegangen war, verzog ich mein Gesicht. »Sein Haus! Ich hatte gehofft, zu Hause feiern zu können, um die unangenehme Pflicht möglichst schnell hinter mich zu bringen.«


    »Das ist die älteste Tradition dieses Feiertags«, tadelte Julia mich. »Ohne das Bankett ist alles andere sinnlos.«


    »Wenn du mich fragst, ist das Ganze ohnehin ziemlich sinnlos«, grummelte ich. »Das ganze Getue um das Goldene Zeitalter und die angebliche Gleichheit der Klassen. Wer soll das denn ernst nehmen?«


    »Die Götter, so nimmt man an. Nun hör schon auf zu quengeln. Dein Vater hat bestimmt ein paar wichtige Männer eingeladen, mit denen du konferieren kannst. Das könnte sich als sehr nützlich erweisen. Ich werde am Bankett im Haus des Pontifex Maximus teilnehmen. Vielleicht kann ich etwas aufschnappen.«


    Sie gab mir einen Kuß und verabschiedete sich, während ich nachdenklich inmitten der ausgelassenen Menschen und steinernen Monumente stehenblieb. Die ganze Geschichte hatte so vielversprechend begonnen, und jetzt versank ich in einem Meer von Bedeutungslosigkeiten und sinnlosen Komplikationen. Ich hatte das schreckliche Gefühl, daß ich vielleicht nie herausfinden würde, was wirklich geschehen war, also tat ich das unter den Umständen einzig Mögliche. Ich besorgte mir etwas zu trinken. Wenn einen alle anderen Götter verlassen haben, bleibt einem gottlob immer noch Bacchus.

  


  
    10. KAPITEL


    


    Mit Hermes, Cato und Cassandra ging ich durch die Straßen zum Haus meines Vaters. Die Sklaven waren gut gelaunt, weil sie wußten, daß mein Vater ganz anders auftischen würde, als ich das gekonnt hätte. Ich war weniger begeistert, weil ich wußte, daß mein Vater jede Menge Sklaven hatte, weswegen er vermutlich auch darauf bestanden hatte, daß ich kam. Er wollte, daß ich ihm aushalf.


    Als wir ankamen, waren im Peristylium Tische und Sofas aufgestellt, da das Triclinium viel zu klein war, um sämtliche Sklaven zu beherbergen. Zu meiner großen Erleichterung hatte Vater ein paar seiner Freigelassenen zum Mithelfen überredet. Die meisten von ihnen waren Männer und Frauen, die erst vor kurzem freigelassen worden waren und daher noch keine eigenen Sklaven hatten, die sie bedienen mußten.


    Hermes war bereits halb betrunken, als er sich auf einem der Sofas lümmelte und ungeduldig mit den Zehen wackelte, bis ich ihm seine Sandalen abgenommen hatte. Warte nur, dachte ich bei mir. Cato und Cassandra zu bedienen, machte mir nicht soviel aus. Sie hatten ihrerseits meiner Familie ein Leben lang gedient und nicht mehr viel Zeit übrig. Daher stand es ihnen durchaus zu, sich ein wenig verwöhnen zu lassen.


    Die nächsten paar Stunden servierten wir ausgezeichnetes Essen, gossen Wein nach und benahmen uns wie Sklaven. Die Speisenden hingegen führten sich auf wie der Adel und gaben ihre Befehle, wobei jedoch bestimmte Grenzen nicht überschritten wurden, weil jeder wußte, daß er morgen wieder ein Sklave sein würde.


    Für den Anblick, den mein Vater, dieser mürrische, alte Paterfamilias bot, lohnte sich das Ganze fast. Er eilte umher, trug Platten aus der Küche auf, mischte Wasser und Wein in einem großen Krug und hielt dabei die ganze Zeit ein wachsames Auge auf das Familiensilber, auf daß es sich nicht verflüchtigte.


    Endlich waren die Sklaven vollgefressen und begaben sich nach draußen, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen, die bis zum frühen Morgen auf den Straßen stattfanden. Ich ließ meine Serviette sinken und suchte die Ruinen des Buffets nach etwas Eßbarem ab. Ich war völlig ausgehungert, außerdem durstig, so daß ich mir einen großen Becher Wein eingoß. Für meinen Geschmack war er zu stark gewässert, aber ich hatte keine Lust, einen fremden Krug zu suchen.


    »Betrink dich bloß nicht«, ermahnte mich Vater. »Du hast noch ein Gespräch mit einigen wichtigen Männern vor dir. Sie sollten bald eintreffen.« Wie ich fischte er sich die Überreste des Sklavenbanketts von den Platten, und auch die Freigelassenen bedienten sich freimütig. Irgend jemand fand einen fast kompletten Thunfisch, den wir unter uns aufteilten, außerdem einige erstklassige Oliven und jede Menge Brot. Die Sklaven hatten sich ohne Zögern auf das Fleisch und die exotischen Früchte gestürzt, die sie sonst nur höchst selten zu essen bekamen.


    Ich setzte mich und fing an zu spachteln. »Vater«, fragte ich ihn kauend, »weißt du, wo Ariston von Lykia wohnt? Er hat an Celers Sterbebett Wache gehalten, und ich möchte ihm einige Fragen stellen.«


    »Hatte nie mit dem Mann zu tun«, erwiderte Vater und biß in einen Apfel. »Ich war in meinem ganzen Leben nicht krank. Und meine Verletzungen sind immer von Legionärsärzten versorgt worden. Außerdem kommst du meines Erachtens ein wenig zu spät. Ich habe gehört, er sei gestorben.«


    »Gestorben?« fragte ich und ließ ein Stück Fisch fallen.


    »Richtig, gestorben. Das passiert den meisten Menschen, wenn sie lange genug leben. Ich habe gehört, man hat ihn im Fluß gefunden so um die…«, er versuchte sich zu erinnern, »…so um die Iden des November, wenn ich mich recht entsinne.«


    Die Iden des November. Auch Harmodia hatte man am Morgen des Neunten tot aufgefunden. Ich war bereit, jede Wette einzugehen, daß Ariston bereits ein paar Tage vor den Iden gestorben war. Hatte er Spuren eines Giftes entdeckt? Und wenn, warum hatte er nichts gesagt? Vielleicht war auch er ein Erpresser.


    »Nun denn«, sagte ich, »einer weniger, den ich aufsuchen muß.«


    »Vielleicht mußt du auch gar keinen mehr befragen«, sagte Vater. »Wenn das, was du auf dem vaticanischen Feld gesehen hast, als hinreichender Beweis anerkannt wird, erzielen wir möglicherweise denselben Effekt, ohne einen Mord beweisen zu müssen.«


    »Cicero meint, daß eine Anklageerhebung chancenlos wäre.« Daß Clodius wünschte, ich solle Clodias Unschuld beweisen, sagte ich nicht. Die Dinge waren schon kompliziert genug.


    »Du hast ihm von der Sache erzählt?« fragte mich Vater verärgert. »Ich weiß wirklich nicht, was du damit bezwecken wolltest. Cicero ist ein ängstlicher kleiner Homo novus, dessen Träume größer sind als sein Talent. Er hat dir abgeraten, weil er fürchtet, daß er nicht in der Lage wäre, in einem solchen Fall eine Verurteilung zu erwirken. Cicero kommt mir immer vor, wie ein Mann, der zu den Rennen geht und nur wettet, wenn er glaubt, einen todsicheren Tip zu haben, wobei er leider ein miserabler Pferdekenner ist.«


    So sehr mich diese Bemerkung wurmte, in dem, was Vater sagte, lag eine gehörige Portion Wahrheit. Ich bewunderte Cicero für seinen brillanten Verstand, aber er wurde häufig ein Opfer seiner eigenen Nerven. Er war immens gebildet, doch seinen Platz in der römischen Machthierarchie würde er nie begreifen. Immer ein wenig unsicher, bewunderte er den alten Adel, unterstützte dessen Sache und glaubte, damit einer von ihnen zu werden. Am Ende sollten ihn seine Unentschiedenheit und seine Selbsttäuschung umbringen.


    Ich klopfte gerade die Krumen aus meiner Tunika, als unsere Gäste eintrafen. Zunächst erschien der curulische Aedile Visellius Varro, ein unscheinbarer Mann in, gemessen an seinem Amt, fortgeschrittenem Alter. Ich schätzte ihn als einen intriganten Karrieristen ohne große Zukunft ein, und ich sollte Recht behalten. Als nächster kam Calpurnius Bestia, den ich bereits kannte und nicht leiden konnte, obwohl ich wußte, daß er ein überaus fähiger Mann war, so daß ich meinen Widerwillen hinunterschluckte. Er hatte sich in ein schäbiges, verwaschen violettes Gewand gewickelt, das vermutlich mit saurem Wein gefärbt worden war. Auf dem Kopf trug er einen massigen Kranz aus vergoldeten Efeublättern, und sein Gesicht war purpurrot angemalt wie das eines etruskischen Königs oder eines im Triumphzug einherschreitenden Generals.


    »Man hat mich auf dem Palatin zum König der Narren gekürt«, verkündete er grinsend. Ich verkniff mir die Bemerkung, daß er die einzig vernünftige Wahl war.


    Der letzte Gast war eine Überraschung.


    »Gaius Julius«, sagte Vater und ergriff seine Hand, »wie schön, daß du kommen konntest. Ich weiß, wie sehr du mit Vorbereitungen beschäftigt sein mußt.«


    »Wenn es um Fragen unserer Religion geht, muß der Pontifex Maximus davon erfahren und entscheiden.« Caesar trug diese Begrüßung ohne jede Spur von Ironie vor. Er konnte unglaublich pompösen Quatsch von sich geben, ohne dabei peinlich oder bigott zu klingen. Ich habe nie einen Mann getroffen, der diese Kunst so beherrscht hätte wie er.


    Wie die meisten Meteller verachtete Vater Caesars politische Linie. Andererseits war Caesar einer der vielversprechendsten Bewerber um die Macht geworden und konnte sich wider alle Wahrscheinlichkeit doch noch als ein Mann von überragender Bedeutung erweisen. Als Familie verteilten wir unsere Wetten gerne auf alle Pferde im Rennen. Ich hatte den unbehaglichen Verdacht, daß man mir eine ähnliche Rolle zugedacht hatte wie meinem Verwandten Nepos als Sippschaftsvertreter im Lager Pompeius'. Soweit es meine Familie betraf, war meine Verlobung mit Julia ein rein politisches Manöver.


    »Erlaubt mir«, begann Vater, »unsere Zusammenkunft mit der Erklärung einzuleiten, daß mein Sohn die Umstände des Todes von Quintus Metellus Celer untersucht hat.«


    »›Umstände des Todes‹«, platzte ich dazwischen, »das gefällt mir. Hört sich viel besser an als, sagen wir, er untersucht, wie der Alte abgenippelt ist. Vielleicht sollte ich diese Formulierung auch verwenden, wenn ich…«


    »Ich versichere euch, meine Freunde und Kollegen«, fuhr Vater fort, meine Bemerkung übergehend, »daß sein diesbezügliches sonderbares Talent mein einziger Grund war, ihn nach Rom zurückzurufen.« Er sah aus, als hätte er Schmerzen. Nun gut, er wurde langsam alt.


    »Sag uns, Decius«, erhob Caesar, an mich gewandt, seine sonore Stimme, »wie kam es eigentlich, daß du mitten in der Nacht auf dem vaticanischen Feld warst?«


    Ich erstattete knapp Bericht über den Verlauf meiner Ermittlungen, wobei ich Clodius' Halb-Friedensangebot ausließ. Caesar hatte wahrscheinlich von Clodius davon erfahren, und die anderen mußten es nicht unbedingt wissen.


    »Clodia!« rief Varro. »Diese Frau ist in der Lage, die Republik im Alleingang zu ruinieren.«


    Caesar lächelte milde. »Ganz so zerbrechlich ist unsere Republik denn wohl doch nicht. Clodia ist ein Ärgernis, mehr nicht.«


    »Eher für dich als für uns, Caesar«, warf Bestia ein.


    »Wieso sollte eine leicht degenerierte Patrizierin speziell für mich ein Ärgernis sein?« fragte Caesar unverbindlich.


    »Sie ist die Schwester des Publius Clodius Pulcher, und Clodius ist, wie alle Welt weiß, dein Kettenhund.« Er lächelte bösartig, ein Effekt, der durch die Schminke noch unterstrichen wurde. Als Lakai Pompeius' suchte er jede Gelegenheit, Caesar eins auszuwischen.


    »Clodius ist sein eigener Herr«, erwiderte Caesar. »Er unterstützt mich, und indem er mich unterstützt, unterstützt er auch meinen guten Freund Gnaeus Pompeius Magnus, und das sollte doch ein Grund zur Freude sein.«


    Derart elegant ausgebremst, verfiel Bestia in Schweigen. Er mußte die Geschichte von dem angeblich von Caesar, Pompeius und Crassus gebildeten Triumvirat bestätigen.


    »Die Sache mit Fausta Cornelia bereitet mir Unbehagen«, sagte Visellius Varro. »Sie ist zugegebenermaßen eine schamlose Frau, aber sie ist immer noch die Tochter des Diktators und als solche eine Art Symbol für die aristokratische Partei. Die Cornelier sind eine bedeutende Familie. In diesen unruhigen Zeiten muß die Öffentlichkeit ihren Glauben an die großen Familien bewahren. Ich denke, es wäre unangebracht, ihren Namen in diese schmutzige Angelegenheit hineinzuziehen.«


    Ich versuchte, mich zu erinnern, ob die Viseller Klienten der Cornelier waren. Die Viseller waren eine reichlich obskure Familie, und ich hatte nie von einem irgendwie bedeutenden Mann mit diesem Namen gehört, was darauf schließen ließ, daß sein Vater oder Großvater höchstwahrscheinlich ein Freigelassener gewesen war. Nicht, daß ich Vorurteile gegenüber den direkten Nachfahren von Sklaven habe, doch solche Männer neigten häufig zu übertriebener Loyalität gegenüber ihren früheren Herrn.


    »Was ist mit dieser Fulvia?« fragte Vater. »Ich habe sie nie getroffen und kenne ihre Familie kaum. Die Fulvier waren einst bedeutend, aber jetzt sind sie praktisch ausgestorben oder haben die Stadt verlassen. Wir hatten seit mehr als siebzig oder achtzig Jahren keinen Konsul dieses Namens mehr.«


    »Diese junge Dame stammt aus Balae«, informierte Caesar ihn. »Sie ist unwichtig. Sie ist zwar die Verlobte von Clodius, aber das will nichts heißen. Im Zweifelsfall kann er sich jederzeit eine andere suchen.«


    Ich räusperte mich ein wenig zu laut. »Meine Herren«, begann ich, »ich zögere, meine Stimme in so erhabener Gesellschaft zu erheben, doch ich hatte gedacht, wir wären zusammengekommen, um zu erörtern, was wir gegen einen ketzerischen Kult unternehmen könnten, der auf römischem Boden verbotene Rituale praktiziert, und nicht, wie wir mit der Teilnahme der anwesenden Patrizierinnen umgehen sollen. Schließlich habe ich etliche von ihnen gesehen; diese drei habe ich nur zufällig erkannt.« Vater starrte mich wütend an, sagte jedoch nichts.


    »Ganz richtig«, sagte Bestia. »Es könnte sich als Fehler erweisen, Fulvia anzuklagen. Wer weiß, welche ihrer Schwestern sie der Teilnahme an diesen unreinen Riten bezichtigt.«


    »Wir haben es hier mit einem ungesetzlichen Menschenopfer zu tun!« beharrte ich.


    »Fürwahr«, sagte Caesar. »Das Gesetz ist in dieser Frage völlig unmißverständlich. Das Problem ist nur, daß ich keinen einzigen Fall kenne, in dem jemand unter diesem Tatvorwurf vor Gericht angeklagt worden wäre. Wenn das Opfer ein Sklave und damit Besitz einer der Beteiligten gewesen ist, greift der Mordvorwurf nicht. Die Censoren können Bürger und Bürgerinnen wegen Vergehen wider die öffentliche Sitte exilieren, aber eine strafrechtliche Verfolgung ist eine ganz andere Sache.«


    »Dann«, entgegnete ich, »mußt du die Personen, die diesen Kult praktizieren, kraft deines Amtes als Pontifex Maximus zu Staatsfeinden erklären und Maßnahmen gegen sie ergreifen. Könntest du sie nicht dazu verurteilen, ihr Heiligtum niederzureißen und den Mundus zu verstopfen?«


    »Das könnte ich schon, aber was wäre damit erreicht? Mit Ausnahme der hochgestellten sensationshungrigen Damen handelt es sich bei den meisten dieser Menschen um Fremde, selbst wenn sie aus Gegenden kommen, die formal das römische Bürgerrecht besitzen. Der eigentliche Grund, einige der widerwärtigeren fremdländischen Kulte aus der Stadt zu vertreiben, ist die Wahrung der öffentlichen Ordnung. Diese Hexen praktizieren ihre Riten in diskreter Entfernung vor der Stadtmauer und haben das, soweit wir wissen, möglicherweise seit Jahrhunderten getan, ohne je öffentlichen Aufruhr zu verursachen.«


    »Aber ihre Taten sind infam!« wandte ich ein. »Es ist ein Affront gegen unsere Gesetze und unsere Götter!«


    »Ich halte mich mit Verlaub für berufener als du, beide Fragen zu beurteilen«, sagte Caesar. »Bevor ich nach Gallien aufbreche, werde ich einen Untersuchungsausschuß einsetzen und seine Mitglieder bevollmächtigen, in meinem Namen zu handeln. Außerdem werde ich mit Clodius über seine Schwester und ihre Freundin Fulvia sprechen, die meines Wissens bei ihr lebt. Auch mit Lucullus werde ich ein ernstes Wort wechseln. Schließlich ist Fausta sein Mündel. Ihr Bruder Faustus befindet sich mit Lucius Culleolus in Illyricum, wo ich ihn treffen und von der Sache unterrichten werde. Ich werde weiterhin darauf drängen, daß alle drei Frauen zum Wohle ihrer Familien und zu ihrem eigenen Besten unwiderruflich aus Rom verbannt werden, wobei letzteres natürlich mit äußerster Diskretion geschehen sollte, um einen öffentlichen Skandal zu vermeiden.«


    »Wenn du mich entschuldigst, Gaius Julius«, unterbrach ich ihn, »ich glaube, ein öffentlicher Skandal ist genau das, was wir jetzt brauchen. Was ich gesehen habe…«


    »Was du gesehen hast, Decius«, sagte Caesar, und seine Stimme klang wie der Stahl sich kreuzender Schwerte, »reicht vielleicht, um eine Anklage gegen drei Patrizierinnen und eine etruskische Bauersfrau zu erheben. Wahrscheinlich könntest du noch an die Volksversammlungen appellieren, um irgendeine Reaktion zu provozieren, aber dabei würde nichts als Massenhysterie herauskommen, die sich dann gegen alle Marktleute aus sämtlichen umliegenden Gebieten, vor allem jedoch gegen die Marser richten würde. Ich muß dich wohl kaum daran erinnern, daß wir vor nicht allzu langer Zeit einen blutigen Krieg gegen die Marser geführt haben: es braucht nicht viel, damit sie ihre Waffen erneut gegen uns erheben. Und das ist angesichts eines drohenden Krieges in Gallien so ziemlich das Letzte, was wir gebrauchen können.«


    »Sehr richtig«, pflichtete Bestia ihm bei. »Die Leute sind zur Zeit sehr angespannt. Ein bißchen Gerede von Hexerei und Menschenopfern würde sich wie ein Lauffeuer in den Elendsquartieren verbreiten. Aus einem ausländischen Sklaven, der über einem Mundus geopfert wurde, würden zwanzig ermordete und gefressene Bürgerkinder werden. Ich bin ganz Caesars Meinung, es ist zu riskant.«


    »Auch ich rate dringend zu Mäßigung«, pflichtete Varro bei. »Das Vergehen scheint mir in keinem Verhältnis zu der öffentlichen Unruhe zu stehen, die eine Anklage zweifelsohne hervorrufen würde.«


    »Die Vorstellung, daß auf Roms Türschwelle ausländische Barbareien stattfinden, gefällt mir gar nicht«, insistierte Vater, »praktisch direkt vor der Nase des Censors! Können wir nicht wenigstens versuchen, dieses Weib Furia anzuklagen. Bestraft ihre Anführerin oder Hohepriesterin oder was immer sie ist, und die anderen werden sich auf ihre Hügel zurückziehen.«


    »Zu jedem anderen Zeitpunkt eine brillante Idee«, sagte Caesar. »Aber im Dezember wird nicht mehr verhandelt, und im neuen Jahr ist die neue Regierung im Amt. Um gegen diese Frau auszusagen, müßte dein Sohn in der Stadt bleiben, wenn Publius Clodius schon amtierender Tribun ist.«


    »Das macht die Angelegenheit heikel«, stimmte Vater zu.


    »Ich habe keine Angst vor Clodius!« protestierte ich.


    »Wer muß schon Angst vor Clodius haben?« sagte Vater. »Glaubst du etwa, das wird eine Art homerisches Duell zwischen zwei Helden? Er wird unantastbar sein und tausend Männer werden sich darum reißen, sich bei ihm einzuschmeicheln, indem sie ihm deinen Kopf auf dem Silbertablett servieren.«


    »Es sei denn«, warf Bestia ein, »es stimmt, was ich gehört habe, daß ihr eure Fehde beigelegt habt?«


    »Was soll das heißen?« fragte Vater mißbilligend.


    »Ja, Decius«, sagte Caesar amüsiert, »erzähl uns alles über dieses Wunder.«


    »Clodius hofft, daß meine Ermittlungen die Unschuld seiner Schwester beweisen werden«, sagte ich, Bestias großes Maul verfluchend. »Sein Friedensangebot ist aber bestimmt nicht von Dauer. Unabhängig davon, ob das, was ich herausfinde, für oder gegen sie spricht, wird früher oder später wieder offener Krieg herrschen.«


    »Ein Grund mehr, das nächste Jahr nicht in Rom zu verbringen«, meinte Caesar lächelnd und zwinkerte meinem Vater zu. »Stumpfnase, warum schickst du deinen Sohn nicht mit mir nach Gallien. Ich habe in meinem Stab noch Platz für einen weiteren Adjutanten.«


    Dieser Vorschlag jagte mir solche Schauer über den Rücken, wie es nicht einmal die Ereignisse auf dem vaticanischen Feld vermocht hatten. Um Haaresbreite hätte ich meinem Entsetzen mit lautem Protest Luft gemacht, wovon mich jedoch das breite Grinsen auf den Gesichtern von Varro und Bestia gerade eben noch abhielt.


    »Ich fühle mich geehrt, Gaius Julius«, brachte ich stattdessen hervor und schaffte es sogar, nicht mit den Zähnen zu knirschen. »Ich werde mich selbstverständlich nach den Wünschen meines Vaters richten.«


    »Ich muß die Angelegenheit zuerst mit der Familie besprechen«, sagte das herzlose alte Schlitzohr. »Vielleicht würde es ihm ganz guttun.«


    Nachdem nun offenbar alles zur allgemeinen Zufriedenheit geregelt war, brachen die anderen auf und ich begleitete sie zur Tür. Von draußen drang der Lärm der Feiernden zu uns herein. Die letzte wilde Nacht der Saturnalien war in vollem Gange, die ausgelassene Stimmung näherte sich dem Höhepunkt. Ich schloß die Tür und fuhr zu meinem Vater herum.


    »Bist du verrückt geworden?« brüllte ich. »Er marschiert in einen Krieg gegen eine überlegene Koalition von Galliern!«


    »Natürlich tut er das«, sagte Vater. »Und du brauchst mal wieder einen anständigen Krieg. Wann hast du zum letzten Mal eine richtige Schlacht gesehen? In Spanien gegen Sertorius? Und in welchem Jahr war das?« Er dachte einen Augenblick nach. »Das war doch während des Sklavenaufstandes, im Konsulat von Gellius und Clodianus. Beim Jupiter, das ist schon dreizehn Jahre her! Du hast nicht die geringsten Zukunftsaussichten, wenn du nicht zumindest ein paar erfolgreiche Feldzüge hinter dich bringst.«


    »Ich werde überhaupt keine Zukunft mehr haben, wenn ich mit Caesar marschiere! Nach allem, was Lisas mir erzählt hat, muß er am Ende noch gegen die Germanen kämpfen!«


    »Na und?« sagte Vater verächtlich. »Das sind doch nur Barbaren. Die sterben wie alle anderen, wenn du mit dem Schwert reinstichst. Woher dieser Widerwille, ein bißchen Zeit in der Legion zu verbringen?«


    »Es ist ein sinnloser Krieg«, begehrte ich auf. »Die meisten Kriege heutzutage sind sinnlos. Sie dienen einzig und allein dazu, politischen Abenteurern wie Caesar und Pompeius zu Ruhm und Wahlsiegen zu verhelfen.«


    »Ganz richtig. Und ein paar von ihnen werden zu Ruhm und Ehre gelangen, und sie werden gewählt werden, und die Männer, die sie dabei unterstützt haben, werden die wichtigen Positionen besetzen. Benutz doch mal deinen Verstand, Junge! Kämpfen sie nicht gegen die Barbaren, dann kämpfen sie gegeneinander. Dann steht wieder Römer gegen Römer, wie vor zwanzig Jahren, als Marius und Sulla gegeneinander kämpften. Willst du etwa, daß diese Zeiten wieder auferstehen? Laß sie Gallier und Germanen foltern und Spanier und Macedonier. Von mir aus sollen sie am Nil aufmarschieren und die Pyramiden erschlagen, solange sie nicht das Blut der Bürger hier in Rom vergießen!«


    Es war sehr ungewöhnlich für ihn, daß er mir seine Beweggründe so ausführlich darlegte. Andererseits war es auch schon ein außergewöhnlicher Anlaß, mich in einen offensichtlich aussichtslosen Krieg zu schicken. Ich schluckte meine Angst hinunter und konzentrierte mich wieder auf den eigentlichen Grund unserer Zusammenkunft.


    »Sie kamen mir merkwürdig passiv vor, was die Ereignisse auf dem vaticanischen Feld angeht«, sinnierte ich. »Caesar hat garantiert Wichtigeres im Kopf, aber die beiden anderen doch nicht. Man sollte meinen, eine spektakuläre Anklage wäre genau das, was Männer wie Bestia und Varro sich für ihre Kampagne zur Praetorenwahl im nächsten Jahr wünschen, und es gibt keinen vernünftigen Grund erst Aedile zu sein, wenn man nicht hinterher Praetor werden will.«


    Mein Vater rieb sich das Kinn. »Ja, das scheint in der Tat merkwürdig. Wahrscheinlich haben sie sich schon überlegt, wie sie sich profilieren können. Das läßt sich im Moment nicht ändern. Du kannst mit deinen Ermittlungen fortfahren, aber sieh zu, daß du dich nicht mehr lange damit aufhältst.«


    Mit dieser unbefriedigenden Schlußbemerkung war ich entlassen, und so machte ich mich auf den Heimweg. Die Festivitäten waren noch in vollem Gange, aber mir war die Lust auf fröhliche Ausschweifungen gründlich vergangen. Tief deprimiert trottete ich Richtung Subura.


    Es ist schwer zu erklären, woran ich selbst in einer lärmenden Menschenmenge merke, daß ich verfolgt werde, aber ich spürte es. Ich drehte mich von Zeit zu Zeit um, was in dem Gedränge nicht weiter auffiel, aber ich sah niemanden, der mir bekannt oder besonders bösartig vorkam. Andererseits wäre das bei all den Masken sowieso ziemlich schwer zu erkennen gewesen. Doch ich hatte dieses Gefühl und kannte die Gefahren in den Straßen Roms aus eigener Erfahrung gut genug, um zu wissen, daß es unklug gewesen wäre, meine Instinkte zu ignorieren.


    In einer überfüllten Seitengasse schlüpfte ich durch das Tor einer Insula und betrat den ebenso überfüllten Innenhof. Die Leute tanzten auf dem Pflaster, hingen aus den Fenstern oder schwankten bedenklich auf wackeligen Balkonen, die meist unter Mißachtung der Bauvorschriften angebracht worden waren. Alle wirkten heftig betrunken, und Weinkrüge wurden großzügig herumgereicht.


    Ich genehmigte mir einen schnellen Schluck, als einer an mir vorbeikam, wich dem Umarmungsversuch einer dicken, lachenden Frau aus, stolperte durch eine offene Tür und fand mich in einer dunklen Wohnung wieder. Im Dämmerlicht erkannte ich mehrere Personen in leidenschaftlicher Umarmung. Ich bahnte mir einen Weg durch schwitzende Körper, bis ich eine Tür fand, die auf eine Straße, kaum breiter als die Gasse, die ich eben verlassen hatte, hinausführte. Ich folgte der Straße bis zu ihrem Ende an einer steilen Treppe, die ich so schnell hinunterrannte, daß Menschen und Tiere auseinanderstoben, wie Getreide unter dem Dreschflegel.


    Die Leute johlten und lachten. Verzweifelte Flüchtlinge waren kein ungewöhnlicher Anblick während der Saturnalien. Trotz der allgemein freizügigen Atmosphäre gibt es immer ein paar humorlose Ehemänner, die unvernünftigerweise wütend werden, wenn sie ihre Frau in fieberhafter Umarmung mit ihrem Nachbarn überraschen. Manchmal überschreitet auch ein Sklave die unausgesprochenen Grenzen, die selbst während der Saturnalien gelten, und wird von seinem wütenden Herrn durch die Straßen gehetzt.


    Auf einem kleinen Platz mit einem Brunnen in der Mitte und einem Merkur-Schrein in der Ecke machte ich Halt und schnappte nach Luft. Ich blieb lange genug, um ein paar Honigkuchen zu erstehen, die ich dem Gott in der Hoffnung zu Füßen legte, daß er mir Schnelligkeit und Unsichtbarkeit verleihen möge, zwei seiner meistgerühmten Qualitäten. Ich hegte zwar den starken Verdacht, daß Merkur sich, wie all seine Kollegen auch, aus dem aktiven Berufsleben zurückgezogen hatte, aber ein Versuch kann nie schaden.


    In so einer turbulenten Nacht kann man sich in Rom leicht verirren, aber ich hatte meine Orientierung bald wiedergefunden und machte mich erneut auf den Weg in die Subura. Ich verlangsamte mein Tempo, überzeugt, meine Verfolger abgeschüttelt zu haben, auch wenn das keineswegs hieß, daß ich jetzt in Sicherheit war. Nachdem sie mich verloren hatten, konnten sie sich auf direktem Weg zu meinem Haus begeben haben, um mir dort aufzulauern. Ich hätte also logischerweise einen Bogen um mein Haus machen und bei Freunden unterschlüpfen oder bis zum Morgengrauen in den Straßen weiter feiern sollen.


    Ich war indes noch immer in jener seltsam selbstzerstörerischen Stimmung gefangen, die mich dazu gebracht hatte, den Hexen nachzuspionieren. Jetzt auf Nummer Sicher zu gehen, wäre mir erbärmlich und geistlos vorgekommen. Außerdem sah es ganz danach aus, als ob ich demnächst mit Caesar zu einem Feldzug nach Gallien aufbrechen würde, und verglichen mit einer Horde zähnefletschender Germanen erschienen unsere einheimischen Mörder geradezu harmlos.


    Ich war auf meiner Flucht im Kreis gerannt und erneut auf dem Forum gelandet. Die Würfelspiele waren noch immer im Gange, und soweit ich es erkennen konnte, waren es noch immer dieselben Männer, die die Würfel und Knöchel rollten. Unweit der Rostra traf ich dann, umringt von seinen Anhängern, ausgerechnet den Mann, den ich im Moment am dringendsten brauchte.


    »Milo!« rief ich und winkte ihm über die Köpfe der Feiernden zu. Auch in der unübersehbaren Menschenmasse hörte und sah er mich sofort. Jenes strahlende Lächeln legte sich über seine gottgleichen Züge, und er machte mir ein Zeichen herüberzukommen. Ich drängte mich durch die Menge, und der letzte Kordon von Milos Schlägern teilte sich, um mich durchzulassen.


    »Decius!« sagte er grinsend. »Du siehst ja noch fast nüchtern aus. Was ist los?« Seit er ein politisch respektabler Bandenführer geworden war, trug Milo in der Öffentlichkeit normalerweise eine formelle Toga und seine Senatorentunika (er hatte zwei Jahre zuvor seine Zeit als Quaestor abgedient), aber zu diesem besonderen Anlaß war er in einen kurzen griechischen Chiton gewandet, der ihm bis knapp über die Hüfte reichte und nur an einer Schulter geknüpft war, so daß die andere frei blieb. Er sah mehr denn je aus wie ein Apollo-Standbild.


    Weniger erfreut war ich darüber, daß er seinen muskulösen Arm um Faustas Schultern liegen hatte. In einer an Diana gemahnenden Jagd-Tunika, die an der Hüfte gegürtet war, um ihre langen, schlanken Schenkel besser zur Geltung zu bringen, war sie ähnlich minimalistisch gewandet wie er. Ich wäre ungleich faszinierter gewesen, wenn ich sie nicht in der Nacht zuvor noch wesentlich spärlicher bekleidet gesehen hätte.


    »Ich hoffe, Cato kommt vorbei«, sagte ich. »Ich würde zu gerne sehen, wie er schäumend vor Wut zu Boden sinkt und den Mond anbellt.«


    »Du klingst ein wenig außer Atem«, bemerkte Milo. »Irgendwelchen Ärger?«


    »Ein paar Leute versuchen, mich umzubringen«, erwiderte ich. »Könntest du mir ein paar von deinen Schlägern leihen, um mich nach Hause zu eskortieren?«


    »Aber sicher. Wer ist es diesmal?« Milo reichte mir einen prallen Weinschlauch, und ich nahm einen großen Schluck. Normalerweise befleißigte er sich beim Genuß von Speisen und Getränken größter Mäßigung, aber an diesem Abend galten die üblichen Maßstäbe offensichtlich nicht.


    »Ach, du weißt schon, das übliche. Politik.« Ich wollte unter allen Umständen keine Erklärung abgeben, die Fausta hineinziehen würde. »Diesmal ist es nicht Clodius.«


    »Ich kenne keinen Mann, der eine vergleichbare Bandbreite an Feinden vorweisen kann«, sagte er bewundernd. »Wieviele sind es?«


    »Wahrscheinlich nicht mehr als zwei oder drei. Ich habe sie irgendwo in der Nähe von Vaters Haus abgeschüttelt, aber vielleicht warten sie jetzt in der Subura auf mich.«


    »Castor, Aurius«, rief er. »Begleitet den Senator Metellus sicher nach Hause.« Er grinste mir noch einmal zu. »Diese beiden werden mit sechs beliebigen Gegnern fertig, die du möglicherweise unterwegs triffst. Und du bist sicher, daß du die Festivitäten schon wieder verlassen willst? Ich gebe ein öffentliches Bankett für meinen ganzen Distrikt, das bis in die frühen Morgenstunden dauern wird.«


    »Vielen Dank«, sagte ich, »aber hinter mir liegen zwei überaus ereignisreiche Tage, ich habe wenig geschlafen, und ein Gelage kommt mir mittlerweile vor wie das andere. Es tut mir leid, daß deine Männer diesen Spaß verpassen müssen.«


    »Diese Idioten würden sowieso jederzeit lieber kämpfen als feiern«, meinte er. »Dann gute Nacht, Decius. Du mußt mir bei Gelegenheit alles über diese Sache erzählen.«


    »Das mache ich«, versprach ich, wohlwissend, daß ich das bestimmt nicht tun würde.


    Flankiert von den beiden Schlägern fühlte ich mich deutlich sicherer. Castor, der kleinere von beiden, war von gedrungener und drahtiger Statur und verfügte über die Behendigkeit eines thrakischen Gladiators. Aurius hatte die massigen Schultern und den Stiernacken eines Sammten.


    Beide Männer hatten dicke Lederriemen um ihren rechten Unterarm gewickelt und ihr Haar zu einem Knoten zurückgebunden, beides Erkennungszeichen der aktiven Gladiatoren. Außer einem Holzknüppel, der in ihren breiten, mit Bronzedornen besetzten Gürtel steckte, konnte ich keine scharfen Waffen erkennen. Beide Männer waren narbenübersät und sahen extrem schlagkräftig aus.


    »Keine Angst, Senator«, sagte Castor. »Wir werden es nicht zulassen, daß dir auch nur ein Haar gekrümmt wird.« Er klang ähnlich fröhlich wie ein Mann, der eben eine unverhoffte Erbschaft angetreten hatte.


    »Genau«, pflichtete Aurius ihm ebenso munter bei. »Milo hält allergrößte Stücke auf dich. Wenn jemand dich angreift, tritt einen Schritt zurück und laß uns die Sache erledigen.« Trotz ihrer ausländischen Namen und ihres exotischen Aussehens hörte ich an ihrem Akzent, daß sie gebürtige Römer waren. Außerdem waren sie stocknüchtern. Milo hatte nicht gescherzt, als er gesagt hatte, daß sie gerne kämpften. Die Feierlichkeiten langweilten sie, so daß sie jetzt vor lauter Vorfreude auf ein wenig Blutvergießen förmlich aufblühten.


    Ich fragte mich, ob es zu einer Wiederholung der Szene von vor zwei Tagen kommen würde. Wie sich herausstellte, gab es sowohl Ähnlichkeiten wie auch Unterschiede. Statt zwei marsischer Bauerntrampel, die mir an meinem Tor auflauerten, lagen heute fünf Mann auf der Lauer, und diesmal gab es auch keine Warnungen oder Drohungen. Die Straßen der Subura waren nicht ganz so bevölkert wie die in der Nähe des Forums, weil es auch die meisten Suburer zum Zentrum gezogen hatte. Diejenigen, die im Viertel geblieben waren, feierten zumeist in den Hauptquartieren der Zünfte, den Innenhöfen der Insulae oder den diversen Tempelvorplätzen. Wir kamen gerade an der riesigen, in Crassus' Besitz befindlichen Schmiede vorbei, deren schwere Hämmer für den Feiertag schwiegen, als sie angriffen.


    Drei Mann stürzten aus dem Schatten des Säulengangs vor der Werkstatt auf uns zu, so daß wir unsere Aufmerksamkeit nach links wandten. Im nächsten Augenblick tauchten zwei weitere Gestalten hinter der Statue auf der rechten Straßenseite auf, die Herkules beim Erwürgen des Nemeischen Löwen darstellte. In den Händen sämtlicher Angreifer sah ich blanken Stahl aufblitzen und hoffte, daß Milos Jungs wirklich so gut waren, wie er behauptet hatte.


    Bevor sie uns erreicht hatten, hatte ich meinen Dolch in der rechten, meinen Caestus über der linken Hand. Ich fuhr herum, um den beiden Männern entgegenzutreten, die hinter der Statue aufgetaucht waren, darauf vertrauend, daß die beiden Gladiatoren meinen Rücken absichern würden. Und tatsächlich hörte ich hinter mir krachende Schläge und ein kurzes Aufheulen, während ich auf einen Mann in einer dunklen Tunika losging, der einen übel aussehenden, sichelförmig gebogenen Dolch hielt. Er schien überrascht, daß ich die Initiative ergriff, und zögerte einen fatalen Moment lang, was mir Gelegenheit bot, in seinen Unterarm zu stechen und sein Kinn mit zwei schnellen Stößen mit Dolch und Caestus zu zertrümmern. Dolch und Angreifer fielen zu Boden, und ich wollte mich gerade seinem Kollegen zuwenden, als ich entdeckte, daß mein Widersacher bereits in sich zusammensackte. Hinter ihm stand Castor und beobachtete seinen Fall mit einem Ausdruck tiefer, sinnlicher Befriedigung.


    Alle fünf Angreifer lagen in selbstvergessener Bewußtlosigkeit auf dem Pflaster. Überall waren Waffen verstreut, und eine beträchtliche Anzahl Betrunkener hatte sich versammelt, um das Schauspiel zu begaffen. Castor und Aurius schienen unverletzt und nahmen dankbar die Komplimente der Zuschauer entgegen.


    »Ist irgendeiner von ihnen tot?« fragte ich.


    »Wir haben uns bemüht, sie nicht zu töten«, sagte Castor. »Während der Saturnalien darf man nicht einmal einen Verbrecher hinrichten. Wir sind gesetzestreue Männer, Senator.«


    »Das sehe ich. Habt ihr einen von ihnen erkannt?« Wir drehten die Verwundeten auf den Rücken, ohne ihr Stöhnen zu beachten. Der Mann, dessen Kinn ich zertrümmert hatte, würde ein paar Tage lang gar nichts mehr sagen, und die drei anderen konnten von Glück reden, wenn sie die erlittenen Kopfverletzungen überleben würden.


    »Der da heißt Leo«, sagte Aurius und hob den fünften Mann am Kragen seiner Tunika hoch. »Er ist in der Schule des Juventinus in Luca ausgebildet worden. Das sind sie dem Aussehen nach wahrscheinlich alle.« Er wies auf die anderen. »Siehst du, wie ihre Haarknoten mit einem schwarzen Band gebunden sind? Das macht man so in Luca.«


    »Das war eine überaus beeindruckende Vorstellung«, sagte ich. »Knüppel gegen Stahl, und dann noch in Unterzahl.«


    Castor schnaubte verächtlich. »Wir wissen das Lob zu schätzen, Herr, aber dieser Abschaum war kaum unserer Mühe wert. Die Schulen im Norden trainieren einfach nicht so hart wie die römischen und die kampanischen Ludi. Wenn nicht gerade eine Munera ansteht, kommen sie nach Rom. Viele zweitklassige Politiker heuern sie als Leibwächter an, weil sie so billig sind.«


    »Milo läßt uns mit den Hölzern hart trainieren«, erklärte Aurius. »Er meint, daß sie bei einer Straßenschlacht genauso effektiv wie Schwerter und innerhalb der Stadtmauern überdies noch legal sind.« Aus dem Handgelenk ließ er seinen Knüppel herumwirbeln, und irgend etwas löste sich, segelte durch die Luft und verunzierte eine Mauer in der Nähe mit einem feuchten Fleck.


    »Wo wir gerade davon sprechen«, sagte Castor, »an deiner Stelle würde ich die Waffen schnell wieder verschwinden lassen, Senator. Wir sind zwar in der Subura, aber man weiß nie, wo man einen Pedanten trifft, der es mit den juristischen Feinheiten ganz genau nimmt.«


    »Gute Idee«, sagte ich und verstaute Dolch und Caestus unter der Tunika.


    »Könnt ihr unseren Freund Leo zum Reden bringen?«


    »Mal sehen.« Aurius schleifte den Mann zu einem Abschreckbad direkt vor einer der Schmelzkammern der Schmiede. Er drückte Leos Kopf in das schmutzige Wasser und hielt ihn eine Weile so fest, aber der Mann wehrte sich nicht. Als Aurius ihn wieder aus dem Wasser zog, murmelte Leo rhythmisch vor sich hin, bis ich begriff, daß er irgend etwas in einem nordischen Dialekt sang.


    »Ich fürchte, ich habe ihn ein wenig zu hart angefaßt, Senator«, sagte Aurius und ließ den Mann neben dem Trog auf einem Haufen liegen. »Für die nächsten paar Tage wird der arme alte Leo wohl kaum etwas Sinnvolles von sich geben. Vielleicht auch nie wieder.«


    »Nun denn«, sagte ich, »es wäre zwar nett gewesen zu erfahren, wer sie angeheuert hat, aber man kann nicht alles haben. Ich muß mich wohl damit zufrieden geben, heil und gesund nach Hause zu kommen.«


    Wir verließen den Schauplatz des kleinen Kampfes, während hinter uns torkelnde Feiernde über die Körper hinwegstiegen, als handelte es sich um ein paar Zecher mehr, die zu tief in den Becher geschaut hatten. Als ich mich noch einmal umdrehte, waren ein paar Jungen bereits damit beschäftigt, die zu Boden gefallenen Waffen zu konfiszieren. Auf dem Boden der Subura bleibt nichts von Wert lange liegen.


    Als wir mein Tor erreichten, drehte ich mich um, um mich bei meinen Begleitern zu bedanken und sie nach Hause zu schicken, aber sie drängten an mir vorbei.


    »Laß uns dein Haus durchsuchen, Senator«, sagte Castor. »Vielleicht haben sie auch hier Männer versteckt für den Fall, daß du den anderen entkommen oder auf einem anderen Weg nach Hause gegangen bist.«


    »Es sind schon einige Männer in ihrem eigenen Haus getötet worden, weil sie sich nach Verschließen der Türe sicher glaubten«, bestätigte Aurius. Dieser Ratschlag klang ungeheuer vernünftig, also wartete ich, bis sie das Haus Zimmer für Zimmer durchgekämmt, das Dach ausgekundschaftet und sogar über die Mauer in die Höfe und auf die Dächer der angrenzenden Häuser gespäht hatten. Nachdem sie sich vergewissert hatten, daß mir keine weitere Gefahr drohte, verabschiedete ich sie und gab ihnen ein paar Denar Trinkgeld. Das wäre nicht nötig gewesen. Wahrscheinlich hatten sie sich lange nicht mehr so gut amüsiert.


    Von meinen Sklaven war nichts zu sehen. Bei Hermes konnte ich das verstehen, aber ich fragte mich, was zwei alte Menschen wie Cato und Cassandra so spät noch treiben mochten. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag wusch ich das Blut von meinen Waffen und trocknete sie ab, bevor ich meine Tunika abwarf und auf mein Bett sank. Noch ehe ich die Augen richtig schließen konnte, war ich eingeschlafen.


    Es war wieder einmal ein langer Tag gewesen.

  


  
    11. KAPITEL


    


    Am Tag nach den Saturnalien erwachte Rom mit einem großen kollektiven Kater. Überall in der Stadt öffneten sich Hunderttausende von blutunterlaufenen Augen, als das gnadenlose Morgenlicht sie traf, und ein riesiges Stöhnen erhob sich bis zum Olymp. Patrizier und Plebejer, Sklave und Freigelassener, Bürger und Fremder, alle waren sie geschlagen und überzeugt, daß Pluto sie am Fußgelenk gefaßt hatte und in den klaffenden Abgrund ziehen wollte, wobei ihnen die Aussicht auf die Vergessenheit der trans-styxischen Welt gar nicht so schlimm vorkam. Ich bin sicher, an jenem Morgen würgten selbst stoische Philosophen über ihrem Nachttopf. Alle außer mir. Ich fühlte mich prächtig. Ich hatte meinen Alkoholkonsum ausnahmsweise einmal gemäßigt, und das bißchen, das ich getrunken hatte, hatte ich auf meiner Flucht schon wieder ausgeschwitzt. Zum ersten Mal seit meiner Abreise von Rhodos hatte ich gut durchgeschlafen, so daß ich mit ungetrübtem Blick, klarem Kopf und einem Bärenhunger erwachte. Die Sonne stand bereits hoch und strahlte durch meine Fenster, als ob Phoebus Apollo ganz besonders zufrieden mit mir wäre.


    »Hermes!« brüllte ich. »Cato! Steht auf, ihr Faulpelze! Ab heute ist die Welt wieder normal.«


    Ich stand auf und ging in das kleine Zimmer, das ich als Büro benutzte. Ich warf die vergitterten Fensterläden auf, atmete die frische Luft ein, lauschte dem Gesang der Vögel und tat all die Dinge, die ich für gewöhnlich verachtete. Normalerweise ist der Morgen nämlich nicht meine liebste Tageszeit. Plötzlich hörte ich hinter mir ein langsames Schlurfen, und Cato schob den Vorhang beiseite.


    »Was willst du?« fragte er knurrig. In Ägypten hatte ich Mumien gesehen, die lebendiger wirkten als er an diesem Morgen.


    »Bring mir ein Frühstück«, befahl ich. »Wo ist Hermes?«


    »Es hat keinen Sinn, nach dem Jammerlappen zu rufen«, erwiderte Cato. »Er wird vor Mittag nicht mit Kotzen fertig sein. Diese jungen Hüpfer haben weder den Kopf noch den Bauch für ein anständiges Gelage.« Er kicherte und schlurfte dann stöhnend von dannen.


    Ich löste den Verband von meiner Hand und stellte befriedigt fest, daß die Schnittwunde fast verheilt war. An diesem Vormittag schien wirklich alles gut zu laufen. Ich holte eine meiner besseren Tuniken und mein edelstes Paar schwarzer Senatoren-Sandalen hervor. Dazu entschied ich mich für meine zweitbeste Toga, da ich heute wahrscheinlich einige offizielle Besuche zu machen hatte.


    Cato brachte Brot, Käse und in Scheiben geschnittene Früchte. Während ich mich stärkte, plante ich meinen Tag. In einer Stadt von der Ausdehnung Roms ist Geographie eine wichtige Erwägung. Man sollte es tunlichst vermeiden, denselben Weg zweimal zu machen, vor allem denselben Hügel zweimal zu erklimmen. In einer so hügeligen Stadt wie Rom ist letzteres ein ziemlich schwieriges Unterfangen. Ich tauchte ein Stück Brot in das mit Knoblauch gewürzte Olivenöl und legte die Reihenfolge meiner Besuche fest.


    Als erstes wollte ich zu Asklepiodes gehen, der im Trans-Tiber-Distrikt praktizierte, so daß ich auf dem Weg zurück in die Stadt einen Halt beim Tempel der Ceres einlegen konnte. Außerdem war Asklepiodes als Mann mit den moderaten Gewohnheiten eines Griechen an diesem Morgen wahrscheinlich ungleich weniger fertig als der Rest der Bevölkerung. Ich ließ mir heißes Wasser bringen und rasierte mich ausnahmsweise selbst. Heute schien mir kein guter Tag, sich den zitternden Händen eines öffentlichen Barbiers anzuvertrauen.


    Angekleidet und frisch, wenngleich unfachmännisch rasiert, betrat ich die ungewohnt ruhigen Straßen der Stadt. Rom wirkte halbverlassen und sah aus wie nach einem mittleren Krieg. Es war das reinste Wunder, daß im Verlauf der turbulenten Feierlichkeiten keine zerstörerischen Brände ausgebrochen waren. Überall lagen reglose Körper herum wie die Leichen überrannter Verteidiger, nur daß sie weitaus lauter schnarchten. Weggeworfene Masken, Mützen und Kränze verunzierten Straßen und öffentliche Bauwerke.


    Einer Eingebung folgend, nahm ich die fabricische Brücke zur Tiber-Insel, weil Asklepiodes an zahlreichen Vormittagen im Tempel des Aeskulap anzutreffen war, so daß ich mir den weiten Weg zu der Ludus, wo er praktizierte, möglicherweise sparen konnte. Die prachtvolle Brücke war vier Jahre zuvor vom Tribun Fabricius erbaut worden, der ansonsten nichts zuwege brachte, mit diesem Geschenk an die Stadt jedoch die Unsterblichkeit seines Namens gesichert hatte; relative Unsterblichkeit jedenfalls. Vermutlich wird in hundert Jahren eine andere Brücke dort stehen, die den Namen eines anderen Politikers trägt, und dann wird man den armen alten Fabricius vergessen. Auch die Bettler, die normalerweise sämtliche Brücken Roms verstopfen, fehlten an diesem Vormittag. Vermutlich schliefen sie wie alle anderen ihren Rausch aus.


    Es war ein für die Jahreszeit außergewöhnlich warmer Tag, und Kinder bevölkerten die Stützpfeiler der Brücke und sprangen, vor Vergnügen kreischend, ins kalte Wasser oder angelten mit langen Ruten. Während ihre Eltern die Exzesse der vergangenen Nacht ausschliefen, hatten die Kinder Roms einen zusätzlichen, aufsichtsfreien Feiertag.


    Ich blieb mitten auf der Brücke stehen und genoß die Aussicht. Nach Süden und Osten drängte sich die Stadt hinter ihren uralten Mauern. Mit ihren auf den Hügeln im Sonnenlicht glänzenden Tempeln sah sie aus wie eine Heimstatt der Götter. Die spielenden Kinder verliehen der Szenerie die idyllische Aura eines pastoralen Poems. Ein trügerischer Schein. Aber ich konnte mich noch daran erinnern, wie auch ich als Kind am Tag nach den Saturnalien hier gespielt hatte. Damals war die Brücke aus Holz gewesen, aber ansonsten war alles unverändert. Dort unten im Wasser hatte unser eigentlicher Feiertag stattgefunden, weil es für uns zwischen Adeligen und gemeinen Bürgern, Sklaven, Freien oder Fremden ohnehin keinen Unterschied gab. Diese grausame und bittere Sichtweise der Erwachsenen mußten wir erst noch lernen.


    Aber vielleicht verklärte meine Erinnerung die Erlebnisse auch nur. Kinder haben ihre eigenen Grausamkeiten und Schrecken. Als ich meinen Weg fortsetzte, war ich mir zumindest sicher, daß ich nicht zum Dichter geboren war.


    Der Tempel des Aeskulap ist von einer Erhabenheit, wie sie nur ein Tempel auf einer Insel ausstrahlen kann. Der majestätische Bau thronte würdevoll über den eigenartig schiffsförmigen Mauern, die die längliche, spitz zulaufende Insel, komplett mit Ramme und Ruder ebenfalls aus Stein, umfriedeten. Der Tempelgarten gehörte zu den prächtigsten, die man in und um Rom zu sehen bekam. Die extra aus der Levante importierten Zedern waren besonders beeindruckend.


    Als ich ankam, beendeten Priester und Tempeldiener gerade eine Vormittagszeremonie, in der traditionellerweise auch ein Hahn geopfert wurde. Das Ritual wurde nach griechischer Überlieferung und völlig auf griechisch abgehalten, in dem Dialekt von Epidaurus, von wo der Gott nach Rom gekommen war. Ich entdeckte Asklepiodes unter den Teilnehmern und wartete das Ende der Zeremonie ab.


    »Ah, Decius«, sagte er, als er mich sah, »ich nehme an, du kommst wegen eines Mittels für den Tag danach?«


    »Keineswegs«, erklärte ich stolz.


    »Du lernst also endlich Mäßigung«, vermutete er. »Der Aufenthalt in Rhodos muß dir doch gutgetan haben.«


    »Da seien die Götter vor. Nein, ich war letzte Nacht einfach zu beschäftigt für irgendwelche Ausschweifungen. Ich komme, um mit dir über meine Ermittlung zu sprechen.«


    »Wunderbar«, sagte er emphatisch. »Und ich hatte schon Angst, es könnte ein langweiliger Tag werden. Komm mit.« Wir gingen nach draußen und fanden eine Bank unter einer der Zypressen. Asklepiodes wischte ein paar Nadeln beiseite, und wir setzten uns. »Und jetzt erzähl mir alles.«


    Ich wiederholte Clodias Beschreibung der Symptome, die Celer vor seinem Ableben an den Tag gelegt hatte, und er hörte aufmerksam zu.


    »Das sagt mir wenig, fürchte ich«, meinte er, als ich fertig war. »Ich wünschte, ich könnte mich mit Ariston von Lykia beraten, aber der ist, wie du vielleicht gehört hast, unabkömmlich.«


    »Das ist leider wahr«, pflichtete ich ihm bei. »Auch ich hatte gehofft, ihn genauer befragen zu können. Nicht nur über die Umstände von Celers Tod, sondern auch, ob er ihn wegen irgendeines anderen Gebrechens behandelt hat, von dem Clodia möglicherweise nichts weiß.«


    »Sie standen sich nicht besonders nahe?«


    »Das kann man so sagen.«


    »Ich konnte Ariston nicht besonders gut leiden«, gestand Asklepiodes. »Er war zu versessen aufs Geld, und um es zu bekommen, könnte er sich durchaus vom rechten Pfad des Hippokrates entfernt haben.«


    »Auch ich habe einen Verdacht, was den Mann betrifft«, erwiderte ich und erzählte ihm von dem Mord an Harmodia, der in beunruhigender zeitlicher Nähe zu Aristons vorgeblichem Unfall geschehen war. »Hast du die Leiche untersucht, nachdem man ihn aus dem Fluß gefischt hatte?«


    »Nein«, antwortete Asklepiodes. »Ich war auf der Beerdigung, aber niemand äußerte den Verdacht, daß irgend etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen sein könnte, so daß wir alle angenommen haben, es sei ein gewöhnlicher Tod durch Ertrinken gewesen. Er hatte eine Kopfverletzung, aber man ging davon aus, daß er über die Brüstung gestürzt und seinen Kopf am Sockel des Brückenpfeilers aufgeschlagen hat. Das Ganze ereignete sich nach einem Bankett, und wenn er vielleicht noch zu viel getrunken hatte, erregt ein Schicksal wie seines kaum Argwohn.«


    »Er war der Arzt unserer Familie, aber ich glaube nicht, daß ich ihn je persönlich kennengelernt habe. Wahrscheinlich hat er meine Mutter in ihrer tödlichen Krankheit begleitet, aber ich war damals in Spanien.«


    »Wenn du ihn je gesehen hättest, würdest du dich an ihn erinnern«, meinte Asklepiodes. »Er hat öfter als notwendig gelächelt, um mit seinen teuren ägyptischen Zahnarbeiten anzugeben.«


    Meine Wirbelsäule vibrierte wie ein gespannter Flitzebogen. »Ägyptische Zahnarbeiten?«


    »Ja, direkt hier…«, er zog mit einem Finger seine Unterlippe herunter, »…hatte er zwei mit Golddraht eingefaßte falsche Zähne. Ausgezeichnete Arbeit, wie ich hinzufügen muß. So etwas macht in Rom kein Mensch. Dafür muß man nach Ägypten reisen, und Ariston hat die Menschen immer gerne daran erinnert, daß er als Dozent am Museion von Alexandria tätig war. Wie«, fügte er selbstgefällig hinzu, »übrigens auch ich.«


    Aber ich hörte ihm nicht mehr zu, sondern brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen, um ihm zu berichten, was ich von Ascylta erfahren hatte. Er mußte sich schwer beherrschen, nicht vor Schadenfreude in die Hände zu klatschen oder dieselben maliziös zu reiben, und wollte danach natürlich noch den Rest der Geschichte erfahren. Bei jeder neuen grausamen Enthüllung kicherte er vergnügt. Manchmal mußte ich mich wirklich über ihn wundern…


    »Das ist ja phantastisch!« rief er. »Nicht bloß eine gemeine kleine Vergiftung, sondern auch noch ein archaischer Kult mit Menschenopfern, und schmutzige Politmachenschaften obendrein!«


    »Ganz zu schweigen«, erklärte ich steif, »von der ruchbar gewordenen Verwicklung der medizinischen Zunft in die Affäre.«


    Das dämpfte seine Fröhlichkeit merklich. »Ja, nun, das ist in der Tat recht skandalös. Offenbar hat sie Ariston weiter vom Pfad des Hippokrates entfernt, als ich je vermutet hätte.«


    »Was ist mit diesem Gift, das Ascylta ›den Freund der Ehefrau‹ genannt hat?« wollte ich wissen.


    »Ich habe noch nie davon gehört, aber vom medizinischen Standpunkt aus ist es durchaus vorstellbar, daß es etwas derartiges gibt. Allein die Zugabe von Fingerhut würde es äußerst wirksam machen.«


    »Hatte Ariston irgendwelche Assistenten, Studenten oder Angestellte, die mit seiner Praxis vertraut waren?«


    »Aber sicher«, erwiderte Asklepiodes. »Für gewöhnlich habe ich ihn in Begleitung eines Freigelassenen namens Narcissus gesehen. Ariston hatte seine Praxis in der Nähe des Portunus-Tempels. Wenn Narcissus sie übernommen hat, ist er vielleicht dort.«


    »Hast du Lust, mich dorthin zu begleiten?« fragte ich und stand auf.


    »Unbedingt«, erklärte er grinsend. Wir verließen die Insel und kehrten durch die Porta Flumentana in die Stadt zurück. Das angrenzende Viertel gehörte, obwohl hier einige von Roms ältesten und schönsten Tempeln standen, nicht zu den besseren der Stadt. Die Bewohner waren zumeist im Hafen beschäftigt, auf den Docks, in den Lagern, beim Löschen der Ladungen und so weiter. Es war das Viertel mit dem höchsten Ausländeranteil innerhalb der Stadtmauern. Am schlimmsten jedoch war, daß der Stadtteil direkt an den Abfluß von Roms beiden größten Abwassergruben grenzte. Und an jenem Morgen stank es fürchterlich, wenn auch nicht ganz so entsetzlich wie an manchem heißen Sommertag.


    Aristons Praxis befand sich im Obergeschoß eines zweistöckigen Gebäudes gegenüber dem Forum Boarium. Im Erdgeschoß residierte ein Laden, der importierte Bronzemöbel verkaufte. Die Treppe befand sich an der Außenseite des Gebäudes und führte auf eine offene Terrasse, die auf drei Seiten von Pflanzenkästen mit Efeu und anderem anmutig rankenden Grün begrenzt war. Das Treppengeländer und die Ecksteine der Brüstung waren mit gemeißelten Symbolen der medizinischen Zunft dekoriert: Schlangen, Äskulapstäbe und dergleichen.


    Wir trafen Narcissus auf der Terrasse, wo er im hellen Morgenlicht einen Patienten untersuchte. Überrascht blickte er auf.


    »Laß dich bitte nicht stören«, sagte Asklepiodes.


    »Meister Asklepiodes!« sagte Narcissus. »Aber keineswegs. Im Gegenteil, wenn du mir die Ehre erweisen würdest, möchte ich gerne deine medizinische Meinung zu diesem Fall hören.«


    »Aber gewiß«, sagte Asklepiodes.


    »Guten Tag, Senator… ich bitte um Verzeihung, aber ich habe das Gefühl, als sollten wir uns kennen.« Narcissus war ein gutaussehender, ernster junger Mann mit dunklen Haaren und Augen. Um die Stirn trug er das schmale Haarband seiner Zunft, das er in einem kunstvollen Bogen nach hinten geknotet hatte.


    »Du hast diverse Mitglieder seiner Familie behandelt«, erklärte Asklepiodes. »Dies ist Senator Decius Caecilius Metellus der Jüngere.«


    »Ah! Die Gesichtszüge der Meteller sind unverkennbar. Willkommen Senator Metellus. Bedarf deine Familie meiner Dienste?«


    »Ich nehme an, du hast die Praxis des verstorbenen Ariston übernommen?« sagte ich.


    »So ist es.«


    »Ich habe nur einige Fragen bezüglich deines früheren Patrons und Mentors«, erklärte ich. »Aber kümmere dich bitte zuerst um deinen Patienten.«


    Narcissus drehte sich um und klatschte in die Hände. Ein verkaterter Sklave kam aus der Dachgeschoßwohnung, die die vierte Seite der Terrasse bildete. »Bring einen Stuhl und eine Erfrischung für den Senator«, befahl der Arzt.


    Der Mann auf dem Untersuchungsstuhl war eine kräftige Gestalt Mitte dreißig, dessen Kopf auf einer Seite ein wenig deformiert aussah. Außerdem wirkte sein Gesichtsausdruck leicht schläfrig und benommen.


    »Das ist Marcus Celsius«, sagte Narcissus. »Ein regelmäßiger Patient von mir. Gestern abend ist er während der Festlichkeiten an einem Wohnhaus vorbeigekommen, auf dessen Dach eine Feier abgehalten wurde. Ein Ziegel löste sich und fiel ihm auf den Kopf.«


    Der Sklave brachte mir einen Stuhl und einen Becher warmen Wein, und ich nahm Platz und beobachtete interessiert die weitere Behandlung.


    »Ich verstehe«, sagte Asklepiodes. »Wurde er hierher getragen oder konnte er laufen.«


    »Er kann laufen und sprechen, auch wenn seine Rede nach einer Weile ein wenig wirr wird.«


    »So weit, so gut«, meinte Asklepiodes. Er trat zu dem Patenten und fuhr mit seinen langen, empfindlichen Fingern über den Schädel des Mannes. Er drückte und tastete ihn gründlich ab, wobei der Patient nur gelegentlich zusammenzuckte, wenn Asklepiodes die Platzwunden an seiner Stirn berührte. Schließlich wandte der Arzt sich befriedigt ab.


    »Ich nehme an, Hippokrates Schriften über Die Verwundungen des Schädels sind dir geläufig?« fragte er Narcissus. Er hatte ins Griechische gewechselt, eine Sprache, die auch ich einigermaßen flüssig beherrschte.


    »Durchaus, aber wie mein ehemaliger Patron habe ich es mehr mit Erkrankungen als mit Verletzungen zu tun.«


    »Es handelt sich um eine vergleichsweise simple Schädelfraktur. Das abgebrochene Schädelplattenfragment bewegt sich frei, so daß man es wahrscheinlich nur wieder in die richtige Position schieben und vielleicht mit einem Silberdraht fixieren müßte. Das kann ich jedoch erst entscheiden, wenn ich die freigelegte Fraktur gesehen habe; aber möglicherweise läßt sich das Fragment mit einer einfachen Sonde anheben. Ansonsten muß man es mit einer Schraube versuchen. Meine ägyptischen Sklaven sind in beiden Verfahren überaus versiert.« In Wahrheit erledigte Asklepiodes einen großen Teil seiner chirurgischen Eingriffe selbst, was unter Medizinern jedoch als unehrenhaft galt, weswegen er in der Öffentlichkeit vorgab, daß seine Sklaven derlei Arbeiten für ihn verrichteten. »Solche Verletzungen treten bei Boxern, die einen Caestus tragen, häufiger auf, so daß wir praktisch nach jeder Spielsaison, die diese Sportart im Programm haben, ein paar derartige Fälle haben.«


    »Es ist natürlich unmöglich, eine sichere Prognose über den Heilungsverlauf abzugeben«, fuhr er nach kurzer Pause fort, »aber ich sehe keinen Grund, warum dein Patient nicht wieder vollständig genesen sollte. Laß ihn in meine chirurgische Praxis in der Statilischen Ludus bringen, dann werden wir ihn heute nachmittag operieren.«


    »Ich bin dir zu größtem Dank verpflichtet«, erklärte Narcissus und beauftragte zwei muskulöse Assistenten, den unglückseligen Marcus Celsius davonzutragen. Ein Honorar wurde nicht erwähnt, da solche Forderungen illegal waren. Aber Ärzte hatten genau wie Politiker ihre eigene Methode entwickelt, Gefallen mit Gefallen zu vergelten.


    »Nun zu dir, Senator«, sagte Narcissus, »womit kann ich dienen?«


    »Dein vormaliger Patron Ariston von Lykia hat meinem Verwandten, dem Konsul Quintus Caecilius Metellus Celer bei seiner tödlichen Erkrankung zur Seite gestanden. Hast du ihn auf diesem Weg begleitet?«


    Er nickte ernst. »Das habe ich. Celer war ein überaus bedeutender Mann. Sein Ableben war ein großes Unglück für Rom.«


    »Fürwahr«, bestätigte ich. »Hat Ariston damals eine Bemerkung über, ähm… Unregelmäßigkeiten im Zusammenhang mit Celers Dahinscheiden gemacht?«


    »Nein, im Gegenteil«, erwiderte Narcissus, »er hat sogar ausdrücklich festgestellt, daß die Symptome typisch für einen Tod durch natürliche, innere Fehlfunktionen waren, wie sie überaus häufig auftreten. Der einzig ungewöhnliche Umstand in diesem Fall, erklärte er, sei die scheinbar robuste Gesundheit gewesen, derer sich der Verstorbene erfreute.«


    »›Scheinbar robuste Gesundheit‹, sagst du«, bemerkte ich. »Darf ich erfahren, wie du zu dieser Einschätzung kommst?«


    »Nun, zunächst einmal ist er tot«, sagte Narcissus. »Das allein weist schon darauf hin, daß er nicht so gesund war, wie es den Anschein hatte.«


    »Offenkundig, es sei denn, seine gute Gesundheit wurde durch ein Mittel von außen beeinträchtigt. Die Vermutung, daß es sich um eine Vergiftung gehandelt haben könnte, ist freimütig geäußert worden.«


    Narcissus nickte, und ein fragender Ausdruck legte sich auf seine feinen, ernsten Züge. »Ich weiß. Ich habe mich auch gefragt, warum Ariston der Witwe oder den engen Verwandten nicht von Celers früheren Besuchen erzählt hat.«


    Meine Kopfhaut kribbelte. »Frühere Besuche?«


    »Ja, ich habe damals nichts gesagt, weil das eine Verletzung der ärztlichen Schweigepflicht gewesen wäre. Aber da sowohl Celer wie Ariston mittlerweile verstorben sind, sehe ich keinen Grund, warum ich dieses Wissen weiter zurückhalten sollte, das die Gerüchte von einer Vergiftung zum Verstummen bringen würde.«


    »Überhaupt keinen«, ermutigte ich ihn. »Sprich weiter.«


    »Nun, die Sache war so«, fuhr Narcissus fort. »Etwa einen Monat vor Ablauf seiner Amtszeit kam der erhabene Konsul hierher und verlangte dringend, meinen Patron zu sprechen.«


    »Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Er kam hierher?«


    »Oh, ja. Normalerweise wird ein Arzt natürlich ins Haus eines so prominenten Patienten gerufen. Aber in diesem Fall suchte uns der Konsul nach Einbruch der Dunkelheit und gekleidet wie ein einfacher Bürger persönlich auf. Das geschieht in Wahrheit öfter, als man annehmen sollte. Du mußt verstehen, daß die erwähnte Vertraulichkeit«, er blickte nervös von Asklepiodes zu mir, »manchmal geheime Treffen zwischen Arzt und Patient erforderlich macht.«


    »Aber natürlich«, versicherte ich ihm. Auch ich hatte Asklepiodes mehr als einmal heimlich konsultiert, damit er mich nach diversen illegalen Zusammenstößen wieder zusammenflickte.


    »So auch in diesem Fall«, fuhr Narcissus fort. »Der Konsul hatte seit einiger Zeit starke Schmerzen in Brust und Magen. Er war ein kräftiger, soldatischer Mann, so daß er dieses Leiden selbst vor seinen engsten Gefährten verbergen konnte. Offenbar wußte nicht einmal seine Frau davon.«


    »Angesichts der Häufigkeit ihrer Begegnungen ein nicht allzu schwieriges Unterfangen«, bemerkte ich.


    »Und du verstehst sicher auch, warum er nicht wollte, daß sein Gesundheitszustand allgemein bekannt wurde?«


    Ich nickte, und mir wurde vieles klar. »Natürlich. Man hatte ihm das prokonsularische Kommando übertragen, um das in den letzten ein oder zwei Jahren alle gebuhlt hatten: Gallien. Da konnte er es sich nicht leisten, daß Zweifel an seiner körperlichen Tauglichkeit aufkamen.«


    »Es war nicht das erste Mal, daß ein Mann von großer öffentlicher Bedeutung wegen eines Leidens, dessen Bekanntwerden seiner Karriere möglicherweise geschadet hätte, zu einer vertraulichen Behandlung in Aristons Praxis kam, genau wie Frauen sich oft heimlich an eine Saga wenden, um Abhilfe bei jenem Umstand zu schaffen, der einer standesgemäßen Verheiratung so abträglich ist.«


    »Und konnte Ariston das Leiden des Konsuls erfolgreich behandeln?« fragte Asklepiodes.


    »Wie du weißt, Meister Asklepiodes, sind die aufgetretenen Beschwerden die klassischen Anzeichen eines drohenden Schlaganfalls, obwohl manche Männer noch Jahre daran leiden, bevor das Unvermeidliche geschieht. Ariston konnte ihm jedoch ein Mittel verschreiben, mit dessen Hilfe sich die schmerzhaften Symptome unterdrücken ließen.«


    »Ich verstehe«, sagte Asklepiodes, scheinbar aus reinem professionellem Interesse. »Du kennst nicht zufällig die Zusammensetzung dieses Medikaments?«


    Narcissus runzelte ein wenig die Stirn. »Nein, Ariston meinte, ich sei mit meinen Studien noch nicht so weit fortgeschritten, daß er mir diese spezielle Rezeptur anvertrauen könnte.« Dieses kurze Aufflackern von Illoyalität verriet mir, daß Narcissus durchaus bereit war, über das fragwürdige Verhalten Aristons zu sprechen. »Ich weiß nur, daß er Celer jedesmal genügend Vorrat für mehrere Wochen mitgegeben hat.«


    »Hatte er das Medikament bei Celers erstem Besuch schon vorrätig?« fragte ich.


    »Ja. Ich hörte, wie er den Konsul anwies, es jeden Morgen einzunehmen. Und Celer sagte, er würde es in seinen morgendlichen Puls rühren.«


    »Damit der Essig den Geschmack der Medizin überlagert, nehme ich an.«


    Er sah mich erstaunt an. »Nein. Ariston hat Celer erklärt, das Mittel sei fast geschmacklos. Da der Konsul jedoch ein Mann von regelmäßigen Gewohnheiten war, würde das Pulsum dafür sorgen, daß er das Medikament auch wirklich jeden Morgen einnahm.«


    Ich warf einen Seitenblick auf Asklepiodes, der fragend die Brauen hochzog.


    »Wie oft ist Celer hier gewesen?« wollte ich wissen.


    »So weit ich weiß, dreimal. Das letzte Mal etwa zwei Wochen vor seinem Tod.«


    Ich erhob mich. »Du warst mir eine große Hilfe, Narcissus, und ich bin dir überaus dankbar.«


    Auch er war aufgestanden. »Nicht der Rede wert. Betrachte es als Teil meines Dienstes für die berühmten Meteller.« Womit er mich subtil daran erinnert hatte, daß er und nur er als Familienarzt der Meteller in Aristons Fußstapfen zu treten gedachte. Asklepiodes und ich stiegen die Treppe hinab.


    »Was denkst du?« fragte ich ihn, als wir wieder auf der Straße standen. Vor uns lag der Viehmarkt, auf dem sogar die Rinder verkatert aussahen.


    »Vieles ist jetzt klarer, vieles bleibt undurchsichtig«, erwiderte Asklepiodes kryptisch. »Zunächst einmal war Celers Zustand vielleicht gar nicht lebensbedrohlich. Narcissus hat recht, wenn er die Symptome als Anzeichen eines möglichen Schlaganfalls deutet, aber genausogut könnte es sich um ein Geschwür im Magen oder an der Speiseröhre gehandelt haben, was unter Männern, die ihr ganzes Berufsleben damit verbringen, mit anderen zu streiten, ebenfalls recht verbreitete Leiden sind.«


    »Sein tatsächlicher Gesundheitszustand ist unerheblich. Entscheidend ist, daß er einen Vorwand bot, einem Mann, der fast nie Medikamente brauchte, eine tägliche Dosis Gift zuzuführen. Ich denke, es gibt keinen Zweifel, daß wir unseren Giftmörder gefunden haben.«


    »Bleibt die Frage nach dem Motiv«, wandte Asklepiodes ein. »Warum sollte jemand wie Ariston Celer vergiften? Er war zugegebenermaßen skrupellos, aber grundlos hat er das sicher nicht getan.«


    Wir schritten, die Köpfe gesenkt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt durch die Straße wie Philosophen von der Akademie, die irgendein abstruses logisches Problem erörterten. Oder waren es die Peripatetiker, die so herumliefen ?


    »Cicero hat mir eines der grundlegenden Prinzipien des Strafrechts dargelegt«, dozierte ich, »eine Frage, die im Fall eines außergewöhnlichen Vergehens jeder Ermittler sich selbst und jeder Ankläger den Geschworenen stellen muß: Cui bono? Zu wessen Nutzen?«


    »Du hast ja bereits darauf hingewiesen, daß Celer ein Mann mit Feinden war«, entgegnete Asklepiodes.


    »Mit neidischen Feinden, deren lautester und schrillster der Tribun Flavius war.«


    »Ihre öffentlichen Dispute waren im vergangenen Jahr das Stadtgespräch Roms«, erinnerte sich Asklepiodes. »Doch in der römischen Politik geht es fast immer laut zu, und ich habe überdies den Eindruck, daß Flavius seine Ziele durchsetzen konnte, ohne auf Gift zurückgreifen zu müssen.«


    »Nicht unbedingt«, wandte ich ein. »An dem Tag, an dem er zusammengebrochen ist, war Celer unterwegs zum Gericht, um seinen gallischen Statthalterposten wieder einzuklagen. Flavius hätte immer noch verlieren können.«


    »Aber damals war Flavius doch schon nicht mehr im Amt«, wandte Asklepiodes ein.


    »Als Tribun nicht mehr«, sagte ich. »Aber er wollte im folgenden Jahr für das Amt des Praetors kandidieren, und es hätte nicht gut ausgesehen, wenn sein Coup gegen Celer ein Fehlschlag gewesen wäre. Außerdem ging dieser Konflikt weit über das übliche politische Gezerre hinaus. Es kam zu persönlichen Beleidigungen und offener Gewalt. Vielleicht spielt Rache eine Rolle.«


    »Das klingt recht schlüssig«, gab Asklepiodes zu. »Aber woher hätte er wissen sollen, daß Celer sich bei Ariston in Behandlung begeben hatte?«


    So gebildet Asklepiodes auch war, logische Schlußfolgerungen waren nicht seine Stärke, was wahrscheinlich daran lag, daß er seine ganze Weisheit von irgendwelchen toten Griechen hatte.


    »Ariston hat es ihm erzählt«, sagte ich. »Du hast doch gehört, wie Narcissus gesagt hat, das Medikament wäre fast geschmacklos gewesen.«


    »Diese Bemerkung hat mich auch sehr verwundert, und sie ist wohl kaum in Einklang zu bringen mit dem, was diese Ascylta gesagt hat.«


    »Weil Celer bei seinem ersten Besuch ein ganz legales Mittel erhalten hat, zumindest kein schädliches«, sagte ich. »Nachdem Ariston jedoch die darin liegenden Möglichkeiten erkannt hatte, hat er sich jemanden gesucht, der seine Dienste benötigte, wobei in Celers Fall bestimmt kein Mangel an potentiellen Kunden herrschte.«


    »Das wäre extrem kaltblütig«, meinte Asklepiodes.


    »Ich vermute sogar, daß es nicht das erste Mal war«, fuhr ich fort. »Er wußte genau, wo er das benötigte Gift bekommen würde. Möglicherweise war er ein Stammkunde Harmodias. Es wäre interessant, einen Blick auf die Liste von Aristons Patienten zu werfen. Wer wäre in einer besseren Position, den Übergang in das Reich der Schatten zu beschleunigen, als der behandelnde Arzt?«


    »Darin bildet er bestimmt eine extreme Ausnahme«, murmelte Asklepiodes.


    »Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel. Trotzdem werde ich in Zukunft bei der Wahl meines Arztes sehr vorsichtig sein, wobei ich natürlich in der mehr als glücklichen Lage bin, jemanden wie dich zu meinen Freunden zu zählen, der mich im Bedarfsfall wieder zusammenflicken kann, wenn ich gerade in Rom bin.«


    »Wirst du diesmal länger bleiben?« fragte er.


    »Nein, jeder möchte, daß ich so lange verschwinde, wie Clodius amtierender Tribun ist. Mein Vater will mich mit Caesar nach Gallien verschicken.« Unwillkürlich lief mir ein Schauer über den Rücken. »Das muß ich irgendwie verhindern.«


    »Wenn ich mir die Kühnheit erlauben darf, möchte ich darauf hinweisen, daß im Laufe meiner Karriere als praktizierender Arzt immer wieder Männer zu mir gekommen sind, die meine Dienste zur Umgehung eines besonders gefahrvollen Militärdienstes in Anspruch genommen haben. Üblicherweise amputiert man den Daumen der rechten Hand und gibt vor, daß es ein Unfall gewesen sei. Ich habe mit dieser Operation einige Erfahrung, wenn du…«


    »Asklepiodes!« rief ich. »Das ist zutiefst unmoralisch!«


    »Ist das ein Problem für dich?«


    »Nein«, erwiderte ich, »ich würde nur gern meinen Daumen behalten.« Ich hielt jenes einzigartige Körperteil in die Luft und bewegte es. »Er ist ziemlich praktisch, weißt du. Perfekt, um einem Gegner bei einer Prügelei damit ins Auge zu stechen. Ohne ihn würde ich mir unvollständig vorkommen. Außerdem würde mir niemand glauben, daß es ein Unfall war. Man würde mir Feigheit vorwerfen und mich von allen öffentlichen Ämtern ausschließen.«


    »Selbst Helden haben zu Listen gegriffen, um besonders unangenehme oder tollkühne militärische Abenteuer zu umgehen«, gab er mir zu bedenken. »Odysseus hat so getan, als wäre er verrückt, und Achilles hat sich als Frau verkleidet.«


    »Die Leute denken sowieso schon, daß ich verrückt bin«, gab ich zurück. »Und als Frau verkleidet würde man mich wahrscheinlich bloß für eine von Clodias seltsamen Freundinnen halten.«


    »Dann gehen mir, fürchte ich, die Vorschläge aus«, meinte Asklepiodes. »Warum willst du eigentlich nicht gehen? Vielleicht ist es ja ganz interessant, und eine Gegend voller johlender Wilder kann auch nicht gefährlicher sein als Rom in unruhigen Zeiten.«


    »Ja, warum nicht? Soll ich Caesar vorschlagen, daß du die Expedition als Stabsarzt begleitest?«


    »Hier muß ich dich leider verlassen«, sagte er, sich abrupt abwendend. »Ich muß Vorbereitungen treffen, den armen Marcus Celsius zu operieren.« Und mit diesen Worten verschwand er in Richtung der sublicischen Brücke.


    Ich schlenderte zum Forum weiter, wo Rom langsam, aber zittrig auf die Beine kam. Die meisten Betrunkenen waren wie zum Leben erweckte Leichen aufgestanden und in irgendwelche düsteren Ecken davongetorkelt, wo sie sich weiter ihrer Genesung widmeten. Die öffentlichen Geschäfte kamen nach und nach wieder in Gang, wenn auch mit einiger Verspätung. Überall schwenkten Staatssklaven lustlos, aber beharrlich ihre Besen und Mobs, um die Flurschäden zu bereinigen.


    Ich suchte diverse Basilicae auf und fragte herum, bis ich schließlich in der Basilica Opimia landete, wo mehrere der designierten Praetoren in einer Besprechung letzte Vorbereitungen für die Ordnung ihrer Gerichtshöfe trafen. Einige von ihnen hatten bereits die Amtstracht ihres curulischen Magistrats, die Toga mit dem purpurnen Streifen, angelegt, andere warteten damit bis zum Beginn des neuen Jahres.


    Ein Sklave zeigte mir den Mann, den ich suchte. Er war einer der Streifenträger, groß, mit zerklüfteten Gesichtszügen und schütterem, angegrautem Haar, das steif von seinem Kopf abstand. Seine Hakennase wurde von der Art kalten, blauen Augen flankiert, in die man nicht über den Rand eines Schildes blicken mochte. Ich trat vor und sprach ihn an.


    »Lucius Flavius?« fragte ich, ohne mich mit seinem offiziellen Titel aufzuhalten, da er sein Amt noch nicht angetreten hatte.


    »So ist es«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß wir uns je getroffen haben.«


    »Ich bin Decius Caecilius Metellus der Jüngere«, stellte ich mich vor.


    »Das macht dich zum Sprößling einer vornehmen Linie«, erwiderte er. Seine Begeisterung für die Meteller hielt sich spürbar in Grenzen.


    »Ich untersuche die Umstände, die zu Metellus Celers Tod geführt haben«, erklärte ich. »Wie ich gehört habe, hattest du einige bemerkenswerte Konfrontationen mit ihm.«


    »Das war im letzten Jahr«, gab er zurück. »Ich bin vollauf damit beschäftigt, mich auf das kommende vorzubereiten. In wessen Auftrag ermittelst du?«


    »Im Namen des Tribun Metellus Pius Scipio Nasica und…«


    »Ein Tribun ist kein curulischer Beamter«, unterbrach er mich, »und kann deshalb auch keinen Iudex ernennen.«


    »Es handelt sich um eine informelle Ermittlung auf Wunsch meiner Familie«, informierte ich ihn. »Unter ihnen auch Metellus Nepos, der deine Kooperationsbereitschaft sehr zu schätzen wüßte.«


    Das ließ ihn innehalten. »Ich kenne Nepos. Er ist ein guter Mann.« Solange beide Pompeius unterstützten, würden sie Kollegen bleiben. Flavius legte eine Hand auf meine Schulter und führte mich in eine abgelegene Nische des riesigen, widerhallenden Gebäudes. »Ist es wahr, daß Nepos im kommenden Jahr für ein Konsulat kandidieren will?«


    »So ist es.«


    Er rieb sein stoppeliges Kinn. Offenbar hatte auch er es heute morgen nicht gewagt, sich in die Hände eines Barbiers zu begeben. »Es wird ein Jahr werden, in dem es wichtig ist, einen Mann wie ihn in diesem Amt zu haben – wenn er gewinnt.«


    »Er wird gewinnen«, erklärte ich ihm. »Wenn ein Meteller als Konsul kandidiert, bekommt er das Amt für gewöhnlich auch. So ist es seit mehr als zwei Jahrhunderten gewesen.«


    »Nur zu wahr«, sinnierte er. »Also gut. Was willst du wissen?«


    »Ich habe gehört, daß es bei deinen Auseinandersetzungen mit Celer auch zu öffentlicher Gewaltanwendung gekommen ist?«


    »Nicht jedesmal, aber hin und wieder schon«, erwiderte er. »Was ist daran so ungewöhnlich? Wenn bei unseren Debatten nicht hin und wieder auch ein bißchen Blut auf das Pflaster tropft, verkommen wir noch zu einem Haufen verweichlichter, philosophische Reden schwingender Griechen.«


    »Das muß natürlich unbedingt verhindert werden«, sagte ich. »Habe ich das richtig verstanden, daß es bei eurem Disput im wesentlichen um die Landvergabe an Pompeius' Veteranen ging?«


    »Genau. Und eine gerechtere und politisch klügere Entscheidung läßt sich kaum vorstellen. Celer war der Anführer des militanten Flügels der aristokratischen Partei. Die würden lieber einen Bürgerkrieg riskieren, als öffentliches Land an hungrige Veteranen zu verteilen, die es sich verdient haben. Und ungeachtet all ihrer Lamentos geht es ihnen in erster Linie darum, daß sie dieses Land seit Jahren für eine kaum mehr symbolische Pacht selber nutzen oder billig aufkaufen wollen. Sie…«


    Ich hob meine Hand. »Ich kenne die Debatte und unterstütze die Landvergabe aus vollem Herzen«, unterbrach ich ihn.


    Er glättete sein gesträubtes Gefieder. »Na ja, selbst Cicero hat die Ansiedlung der Veteranen unterstützt, nachdem er einige Zusätze zu dem Gesetzentwurf eingebracht hatte, die die Entschädigung für die Vorbesitzer regeln, und Cicero ist ein notorischer Anhänger der Aristokratie.« Er schüttelte den Kopf und schnaubte durch seine imposante Nase. »In den letzten Wochen seiner Amtszeit schien Celer sich kaum mäßigen zu können, wenn ihn erst einmal etwas aufgeregt hatte.«


    Im letzten Monat seiner Amtszeit hatte Celer Aristons Medikament eingenommen. Ich fragte mich, ob das sein Urteilsvermögen und seine Selbstkontrolle beeinträchtigt hatte.


    »Die Tatsache, daß du ihm sein Prokonsulat in Gallien abgenommen hast, hat ihn besonders empört«, sagte ich.


    »Natürlich. Aber ich habe sein Gebaren im Amt für derart entwürdigend gehalten, daß ich die Volksversammlungen gedrängt habe, den Senat zu überstimmen, und damit hatte es sich.«


    »Aber er wollte sich das Kommando vor Gericht zurückerstreiten«, bemerkte ich.


    »Ja. Aber er ist gestorben, bevor er den Fall gewinnen konnte«, meinte Flavius lakonisch. »Welchen Unterschied macht das schon? Wenn er nicht in Rom gestorben wäre, hätte er in Gallien dran glauben müssen, und jetzt würde irgendein Legat den Papierkram für Caesar fertigmachen.« Die Art und Weise, wie er den Namen Caesars aussprach, verriet mir, was er von ihm hielt.


    »Ich glaube nicht, daß Celer gestorben wäre, wenn er nach Gallien gegangen wäre«, entgegnete ich.


    »Warum?« wollte er wissen.


    »Ich weiß mit Sicherheit, daß er vergiftet wurde«, erklärte ich kühn.


    »Das ist bedauerlich«, meinte Flavius, »aber er hätte eben nicht dieses Flittchen heiraten dürfen.«


    »Du mißverstehst mich«, korrigierte ich ihn. »Ich bin mir fast sicher, daß Clodia dieses eine Mal unschuldig ist.«


    »Und was soll dann das Ganze?« fragte er argwöhnisch.


    »Als du die Volksversammlungen gedrängt hast, Celer das Imperium in Gallien abzuerkennen, hast du gleichzeitig versucht, es auf Pompeius übertragen zu lassen.«


    »Natürlich habe ich das!« gab er zurück. »Pompeius ist der fähigste General unserer Zeit! Er hätte die Angelegenheiten in Gallien schnell, effizient und bei minimalem Kostenaufwand für Rom geregelt.«


    Ich wußte, daß es zwecklos war, mit einem fanatischen Anhänger Pompeius' über dessen Fähigkeiten oder besser Unfähigkeiten zu diskutieren.


    »Pompeius war also der Mann, der am meisten zu verlieren hatte, wenn man Celer Gallien zurückgegeben hätte«, schlußfolgerte ich.


    »Was willst du damit andeuten?« Sein Gesicht lief dunkelrot an. »Pompeius sollte seinen Statthalterposten in Gallien behalten, bis die Angelegenheit hier in Rom geklärt war, also hat er davon profitiert. Jetzt soll Caesar die ganze Provinz für fünf Jahre bekommen, also hat er profitiert. Pompeius dient zur Zeit in einer zivilen Mission hier in Italien und hat nicht die geringsten Anstrengungen unternommen, Caesar Gallien streitig zu machen. Wenn du nach einem Giftmörder suchst, Senator Metellus, suchst du am falschen Ort! Guck dir doch Caesars Machenschaften mal ein wenig genauer an! Und damit guten Tag, mein Herr! Wenn du mich noch einmal mit derart haltlosen Verdächtigungen behelligen solltest, laß ich dich von meinen Liktoren vor Gericht schleifen!« Damit wandte er sich ab und stolzierte von dannen.


    Ich seufzte. Wieder ein mächtiger Mann mehr in Rom, der mich nicht leiden konnte. Damit mußte ich wohl leben. Ich hatte derartige Belastungen auch bisher gut verkraftet. Ich trat ins Sonnenlicht und machte mich auf den Weg, einen weiteren zu provozieren. Zurück über das Forum, vorbei am Circus Maximus und den Hang des Aventin hinauf bis zum Tempel der Ceres. Der ältliche Freigelassene und der Sklavenjunge, die ich vor zwei Tagen dort getroffen hatte, waren noch immer da, ein Aedile jedoch war nicht anwesend. Ich fragte nach Murena, wobei ich die Befürchtung hegte, daß er noch immer zu Hause im Bett lag und wie die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung seinen schweren Kopf pflegte.


    »Der Aedile Gaius Licinius Murena«, erklärte mir der Freigelassene gewichtig, »ist heute morgen auf dem Juwelenmarkt.«


    Also machte ich mich auf die Suche nach ihm. Ich wartete eine Weile auf der Treppe vor dem Tempel für den Fall, daß der Sklavenjunge herausgerannt käme, um mir weitere wichtige Informationen zu verkaufen. Schließlich gab ich es auf und machte mich auf den nächsten langen Marsch. Egal wie minutiös ich auch plante, am Ende schien ich doch wieder nur unablässig hin und her zu rennen.


    Auf dem Juwelenmarkt wurden nicht nur Juwelen verkauft, sondern auch andere teuere Luxusartikel wie Seide, Parfüm, erlesene Vasen, kostbar gearbeitete Möbelstücke und zahlreiche andere Dinge, die ich mir nicht leisten konnte. Die Händler hatten ihre Waren auch nicht in beengten Buden oder Zelten ausgebreitet, die sie täglich auf- und abbauten. Der Juwelenmarkt war ein weitläufiger, schattiger Säulengang, wo die Händler den wohlhabenden Kunden ihr Angebot in eleganter und entspannter Atmosphäre präsentieren konnten. Hier gab es keine lärmenden Marktschreier, und selbst die vornehmsten Damen konnten ihre Sänften verlassen und durch die große Arkade schlendern, ohne angerempelt zu werden oder sich zu großer Nähe zu den ungewaschenen Massen auszusetzen. Der prachtvolle Säulengang gehörte dem Staat, und die Händler sicherten sich ihre beneidenswerten Standplätze durch die Entrichtung regelmäßiger Gebühren, von denen gewöhnlich auch ein Teil an den Fingern der Aedilen kleben blieb.


    Unter der spärlichen Käuferschar jenes Morgens war Murena in der purpurgestreiften Toga des curulischen Aedilen leicht zu entdecken. Als ich auf ihn zuging, sprach er grade mit einem Syrer, der eine fantastische Sammlung von Goldketten ausstellte, von haarfeinen Exemplaren für den Hals einer Dame bis zu massiven Gliedern, mit denen man problemlos einen gefangenen König anketten konnte. Ich dachte mir, daß Murena bestimmt noch ein paar Bestechungsgelder kassierte, bevor er seinen curulischen Stuhl zusammenklappen und seine Toga praetexta ablegen mußte.


    »Hast du einen Moment Zeit für mich, Aedile?« fragte ich ihn.


    Er drehte sich lächelnd um. Murena war ein paar Jahre älter als ich und hatte ein einnehmend häßliches Gesicht. »Womit kann ich dienen, Senator?«


    Ich leierte meine übliche Einleitung herunter und erklärte ihm die Eckpunkte meiner Untersuchung. »Im Laufe meiner Ermittlungen bezüglich des möglichen Verkaufs von Giften bin ich auf den Namen Harmodia gestoßen, eine Marserin, die einen Stand unter den Bögen des Circus Flaminius hatte. Sie wurde am Morgen der Iden des November tot aufgefunden, ermordet. Ein Nachtwächter des Circus hat den Mord beim Tempel der Ceres gemeldet, und du hast in der Sache ermittelt. Anschließend hast du einem Sekretär einen Bericht diktiert und abgelegt. Ist das so weit richtig?«


    »Ich kann mich an den Vorfall erinnern«, meinte er. »Ja, du hast recht, was meinen Teil in der Sache angeht. Warum ist die Frau so wichtig?«


    »Mir liegen klare Beweise dafür vor, daß die Frau das Gift verkauft hat, das in einem Mord verwendet wurde, den ich untersuche«, behauptete ich. »Ich glaube, man hat sie ermordet, um sie zum Schweigen zu bringen.«


    »Dafür sind diese Hexen berüchtigt«, meinte er. »Die Stadt wäre besser dran, wenn man sie ein für allemal vertreiben würde.«


    »Mag sein. Zwei oder drei Tage nach dem Mord«, fuhr ich, zum Kern der Sache kommend, fort, »hast du einen Sklaven zum Tempel der Ceres geschickt und dir die Akte über den Tod der Frau bringen lassen, um dem Praetor Urbanus Bericht zu erstatten, ist das richtig?«


    Murena runzelte die Stirn. »Nein, ich habe in dieser Sache nie Bericht erstattet.«


    »Nicht?« Eine weitere unerwartete Wendung in einem Fall, in dem es der unerwarteten Wendungen schon mehr als genug gab.


    »Nein«, wiederholte er. »Es war der letzte Monat des Jahres, in dem die Amtsgeschäfte noch in vollem Gange waren, und die Gerichte waren extrem überlastet. Für eine tote Frau aus den Bergen hat sich kein Mensch interessiert.«


    »Und trotzdem wird der Bericht vermißt«, entgegnete ich.


    »Dann ist er falsch abgelegt worden«, meinte Murena, »das passiert häufig im Tempel. Oder ein Sklave hat den falschen Bericht mitgenommen, was mindestens ebensooft vorkommt.«


    »Mag sein. Könntest du mir die wesentlichen Punkte des Berichts noch einmal mündlich zusammenfassen? Vielleicht besteht ein Zusammenhang mit dem Mord, den ich untersuche, und vielleicht stoßen wir auch auf den Grund für sein Verschwinden.«


    »Schlamperei braucht keinen speziellen Grund, Senator Metellus«, bemerkte er.


    »Gut gesagt. Wenn du mir trotzdem den Gefallen tun würdest…«


    »Also gut. Laß mich überlegen…« Er konzentrierte sich einen Moment. »Das Ganze geschah vor einigen Wochen, und der Vorfall war eine banale Routinesache, also vergib mir, wenn mein Gedächtnis es an der gewohnten Schärfe fehlen läßt.«


    »Durchaus verständlich. Es war schließlich nur ein Mord.« Diese Einschätzung war damals in Rom gang und gäbe, zumindest wenn es sich bei dem Opfer um eine Person ohne Bedeutung handelte. In diesem Moment konnte auch ich wenig Trauer über Harmodias Tod empfinden. Sie hatte mit Giften gehandelt. Ariston war ein ähnlich verabscheuungswürdiger Charakter gewesen. So weit es mich betraf, waren die Morde an ihnen nur ein Hindernis bei meiner Ermittlung. Und genau das sollten sie auch sein…


    »Die Tat wurde von einem gewissen Urgulus gemeldet…«, begann Murena.


    »Ich habe mit ihm gesprochen«, unterbrach ich ihn.


    »Dann weißt du auch über die Umstände Bescheid, unter denen sie gefunden und ich gerufen wurde. Ich ging zum Circus Flaminius und fand inmitten einer Blutlache die Leiche einer recht kräftigen Frau Ende Dreißig, Anfang Vierzig. Todesursache war eine tiefe Schnittwunde am Hals, die den Kopf fast abgetrennt hatte. Eine Befragung ergab, daß niemand die Tat beobachtet hatte, die sich, nach dem Zustand der Leiche zu urteilen, mehrere Stunden zuvor ereignet haben mußte.«


    »Wies die Leiche noch irgendwelche anderen Verletzungen auf?« fragte ich. »Urgulus war sich in diesem Punkt nicht ganz sicher.«


    »Während ich die Umstehenden verhörte, haben die marsischen Frauen sie für die Überführung zur Beerdigung in ihrem Heimatdorf fertig gemacht. Sie zogen ihr das blutdurchtränkte Gewand aus, wuschen ihren Körper und wickelten sie in ein Leichentuch. Ich habe keine anderen Wunden gesehen, aber auch wenn sie mit einem Knüppel auf den Hinterkopf geschlagen worden wäre, ist es möglich, daß ich die Wunde nicht gesehen hätte.«


    »Keine Beweisfunde in der Nähe des Tatorts, vielleicht die Mordwaffe oder dergleichen?«


    »In dem Viertel?« meinte Murena. »Straßendiebe hätten sicher auch noch ihr Blut gestohlen, wenn sie irgend etwas dafür bekommen hätten.«


    »So ist es wohl«, pflichtete ich ihm bei. »Sonst noch was?«


    Er dachte einen Moment lang nach. »Nein, das stand in meinem Bericht. Wie gesagt, es gab nicht viel zu berichten. Als ich an jenem Morgen zum Gericht gegangen bin, habe ich den Vorfall in meinem Vormittagsrapport kurz erwähnt.«


    »Ja, ich habe den entsprechenden Eintrag im Tabularium gefunden«, bestätigte ich. »Sag einmal, Gaius Licinius, warst du nicht vor geraumer Zeit einmal in Gallien?«


    »Ja«, sagte er. »Vor vier Jahren, als Cicero und Antonius Konsuln waren. Ich war Legat meines Bruders Lucius, und er hat mir das Kommando übertragen, als er zu den Wahlen nach Rom zurückgekehrt ist. Warum, warst du damals auch dort?«


    »Nein, es ist nur, daß Gallien dieser Tage in allen Köpfen herumzuspuken scheint.«


    »Vielleicht spukt es in allen Köpfen«, erwiderte er trocken, »aber es befindet sich jetzt fast in Caesars Händen, auch wenn er das eines Tages noch bereuen könnte. Es würde ihm zumindest recht geschehen.«


    »Dann bist du also ein Anhänger Pompeius'?« vermutete ich.


    »Pompeius!« Sein Gesicht spiegelte blanke Verachtung wider. »Pompeius ist ein Emporkömmling, ein Niemand, dessen Ruf auf den Leichen besserer Männer gründet. Und bevor du mich danach fragst, Crassus ist ein fetter Sack voll Geld und heißer Luft, dem es einmal mit fremder Hilfe gelungen ist, eine Armee von Sklaven zu besiegen. Bist du jetzt zufrieden?«


    »Absolut.«


    »Diese Männer wollen Könige sein«, wetterte er weiter. »Wir haben die ausländischen Könige vor mehr als vierhundert Jahren rausgeworfen. Warum sollten wir jetzt eine einheimische Variante desselben Gewächses wollen?«


    »Du bist ein Mann nach meinem Herzen«, erklärte ich ihm, und so war es, wenn er es ernst gemeint hatte. Ich verabschiedete mich und schlenderte nachdenklich davon. Er entsprach nicht dem, was ich erwartet hatte, aber es ist immer töricht anzunehmen, daß die Menschen den eigenen Vorurteilen entsprechen. Was er sagte, klang jedenfalls ganz vernünftig, sogar richtiggehend sympathisch. Aber Rom war voller plausibler, liebenswerter Gauner.


    Flavius war schon eher der Typ, dem ich eine Verwicklung in eine solche Geschichte zutraute: die Art brutal aggressiver Tribun, die das Leben der höheren Beamten zur Qual machten. Deswegen wollte ich auch gerne glauben, daß er Teil einer Intrige zur Vergiftung Celers war, was natürlich ein ebenso dummer Gedankengang war. Der Wunsch, etwas zu glauben, ist der größte Quell menschlichen Irrtums, hatte mir ein Philosoph einmal erklärt.


    Ich hatte das Gefühl in einer Sackgasse gelandet und mit meinen Fragen am Ende zu sein. Das Jahr ging rapide zu Ende, und bisher hatte ich niemanden zufrieden gestellt. Ich hatte lediglich herausgefunden, daß Celer tatsächlich vergiftet worden war. Clodias Schuld oder Unschuld war nach wie vor unbewiesen. Clodius würde ungeduldig werden, genau wie die Ältesten meiner Familie. Gallien sah von Minute zu Minute verlockender aus.


    »Schon so früh auf den Beinen?« Eine kleine, verschleierte Gestalt stand plötzlich neben mir.


    »Julia!« rief ich erfreut. »Du wirst es kaum glauben, aber ich war schon vor Anbruch der Dämmerung wach… na ja, jedenfalls kurz nach Sonnenaufgang, und habe bereits hart gearbeitet. Wie bist du Aurelia entwischt?«


    »Am Tag nach den Saturnalien fühlt sich Großmutter nie besonders wohl. Das Bedienen der Sklaven regt sie jedesmal schrecklich auf.«


    »Wie überaus unrömisch«, bemerkte ich. »Von einer derart distinguierten Matrone kann man größeren Respekt vor unseren Traditionen verlangen.«


    »Ich werde es ihr ausrichten«, erwiderte Julia. »Wo können wir reden?«


    »Es herrscht kein Mangel an ruhigen Plätzen«, sagte ich. »Nicht einmal das Forum ist heute vormittag besonders bevölkert.«


    Schließlich landeten wir in dem wunderschönen Säuleneingang des kleinen Venustempels an der Via Sacra unweit des Janus-Tempels. Genau wie der Tempel der Vesta war auch der Venus-Tempel rund wie die Hütten, in denen unsere Vorfahren gelebt hatten. Der Ort war völlig menschenleer, da zu dieser Jahreszeit keine Riten zu Ehren der Göttin zelebriert wurden.


    Von unserem Platz aus konnten wir die Tore des Janustempels sehen. Das heißt, wir konnten das uns zugewandte Portal sehen, denn der Tempel hat an beiden Seiten Türen. Die Tore standen wie üblich offen. Nur zu Friedenszeiten, wenn römische Soldaten nirgendwo auf der Welt in Feindseligkeiten verwickelt waren, wurden sie geschlossen, also nie.


    »Und jetzt erzähl mir, was du getrieben hast«, verlangte Julia. Ich hatte das Gefühl, daß sie sich viel zu schnell daran gewöhnte, derartige Forderungen zu stellen.


    »Die Stunden seit unserem gestrigen Abschied waren überaus ereignisreich und mehr als rätselhaft«, erklärte ich ihr.


    »Erzähl mir alles. Wahrscheinlich entdecke ich eher einen Sinn darin als du«, drängte sie.


    Also begann ich mit dem Treffen nach dem Sklavenbankett in Vaters Haus. Julia runzelte die Stirn, als ich ihr vom Verlauf des Gespräches berichtete.


    »Du meinst, sie haben diese… diese Abscheulichkeit behandelt, als wäre es nichts weiter als eine der üblichen politischen Peinlichkeiten?«


    »So sehen diese Männer alles«, bestätigte ich.


    »Aber mein Onkel ist Pontifex Maximus!« empörte sie sich. »Wie kann er diese Verletzung unserer heiligsten Gesetze so leichtfertig abtun?«


    »Meine Liebe«, erklärte ich ihr, »das höchste Pontifikat ist mittlerweile nicht mehr als ein weiteres politisches Amt. Es ist allgemein bekannt, daß Gaius Julius es sich durch eine Bestechungskampagne gesichert hat, wie sie in Rom selbst in unseren dekadenten Zeiten ihresgleichen sucht.«


    »Das kann ich nicht glauben, obwohl ich zugeben muß, daß es mich schockiert, daß diese Tat wie ein Kavaliersdelikt behandelt wird. Das muß daran liegen, daß er ganz mit seinem Feldzug nach Gallien beschäftigt ist. Ich lebe mit ihm in einem Haus und weiß, was für eine Last das für ihn ist. In letzter Zeit war er von lange vor Sonnenaufgang bis lange nach Sonnenuntergang beschäftigt. Er läßt sich Lampen bringen und arbeitet einfach weiter, befragt potentielle Offiziere, verschickt alle möglichen Briefe… seine Arbeit hat ihn völlig abwesend gemacht.«


    »Ich kann mir vorstellen, daß ihm die Umstellung sehr schwer gefallen sein muß«, sagte ich. Lange Zeit war Caesar für seine Faulheit berüchtigt gewesen. Ihn arbeiten zu sehen, mußte ein lohnender Anblick sein. »Allem Anschein nach werde ich möglicherweise zu den glücklichen Männern gehören, die für ihn in den Krieg ziehen und ihm unsterblichen Ruhm erkämpfen sollen.«


    »Was?« Natürlich wollte sie auf der Stelle alles darüber hören.


    »Ja, wirklich. Er hat um meine Dienste nachgesucht, und mein Vater hält es ebenfalls für eine gute Idee. Ich sitze also in der Klemme. Möglicherweise muß ich die nächsten Jahre unter Barbaren verbringen, ständig von Feinden angegriffen, und mich vom schlechtesten Essen der Welt ernähren.«


    »Das sind in der Tat beunruhigende Nachrichten«, fand sie. Von irgendwo aus den Tiefen ihres Mantels zog sie einen Palmwedelfächer hervor und fächerte sich Luft zu. Im Dezember! Wahrscheinlich hatte sie es bei ihrer Verkleidung mit den Umhängen und Schleiern übertrieben. »Aber er wird dir bestimmt irgendwelche administrativen Aufgaben übertragen … Botschaftsdienst, Soldbuchhaltung, etwas in der Richtung.«


    »Für die Soldbuchhaltung hat er seine Praetoren«, erklärte ich ihr, »und Boten- und Gesandschaftsdienste können in jenem Teil der Welt auch sehr gefährlich sein. Nationen, die sich einem Aufstand anschließen wollen, erklären ihre Loyalitäten gerne dadurch, daß sie römische Gesandte umbringen, und Botschafter, die unliebsame Anweisungen überbringen, werden oft brutal massakriert. Die Germanen sollen übrigens noch schlimmer als die Gallier sein.«


    »Nun, ich bin sicher, daß mein Onkel dich in sicherem Abstand von jeder Gefahr einsetzen wird«, meinte sie. »Schließlich hast du noch nie als großer Soldat gegolten.«


    »Dein Glaube an mich rührt mich.«


    »Wie dem auch sei«, fuhr sie ungerührt fort, »das ist erst nächstes Jahr. Was ist nach der Zusammenkunft im Haus deines Vaters passiert?« Also berichtete ich ihr von meiner Flucht vom Haus meines Vaters und dem Handgemenge unweit meines eigenen.


    »Gut, daß Milo dir so kompetente Begleiter zugeteilt hat«, bemerkte sie.


    »Ich bin auch allein ganz gut zurecht gekommen«, erwiderte ich. »Einen hatte ich schon erledigt und wollte gerade…«


    »Wenn du allein gewesen wärst, wärst du jetzt ein toter Mann«, meinte sie trocken. »Glaubst du, daß Clodia sie angeheuert hat?«


    »Nein, und das ist eines der Dinge, die mir an diesem Fall Kopfzerbrechen machen«, gestand ich. »Es ist einfach nicht ihr Stil.«


    »Hast du schon vergessen, was ich dir erklärt habe?« entgegnete sie unwirsch. »Vielleicht hat sie es getan, um von sich abzulenken.«


    »Nein, nein«, antwortete ich. »Nein, es liegt an der Qualität der Leute. Ich habe mich schon des öfteren in Clodias Haus aufgehalten.« Ich bemerkte Julias Blick und fügte hastig hinzu: »Rein dienstlich, natürlich. Alles, was Clodia besitzt, kauft, mietet oder sonstwie für sich nutzbar macht, ist erstklassig. Ihre Kleidung, ihre Möbel, ihre Kunstsammlung, sogar ihre Sklaven, alles vom Allerfeinsten.«


    »Irgendwann würde ich mir ihr Haus gerne mal angucken«, sagte Julia wehmütig.


    »Milos Schläger meinten jedoch, daß die Angreifer zweitklassige Kämpfer von einer zweitklassigen Schule waren«, fuhr ich fort. »Selbst wenn man die übliche Rivalität zwischen zwei Gladiatorenschulen einrechnet, machte das Überfallkommando tatsächlich keinen besonders meisterlichen Eindruck. Hübsch waren sie auch nicht. Wenn Clodia Mörder gedungen hätte, wären es die besten gewesen.«


    »Kein Streben ist zu gering, um den guten Geschmack zu mißachten«, sagte Julia. »Ich glaube noch immer, daß du sie wider alle Beweise für unschuldig halten möchtest.«


    »Dann hör dir dies an.« Ich erzählte ihr von der Befragung des Narcissus. Vor allem anderen faszinierte sie Asklepiodes' Diagnose der durch den herabfallenden Dachziegel verursachten Verletzung. »Und er kann tatsächlich den Kopf eines Mannes öffnen und eine so schreckliche Wunde heilen!« staunte sie, ließ ihren Fächer sinken und klatschte entzückt in die Hände. »Solche Talente müssen wahrlich ein Geschenk der Götter sein.«


    »Also, wenn es irgend jemand kann, dann Asklepiodes. Aber das ist doch belanglos. Hör zu!«


    »Belanglos!« rief sie, bevor ich fortfahren konnte. »Ihr Männer tut den ganzen Tag nichts anderes, als Pläne zu schmieden, wie ihr anderen Menschen weh tun könnt, und ihr verehrt die übelsten Schlächter. Aber wenn jemand einen verletzten Mann dem Tod entreißt und heilt, findest du das belanglos!«


    »Ich lauf schließlich nicht rum und tu' anderen Leuten weh«, protestierte ich. »Und Menschen, die so etwas tun, bewundere ich auch nicht. Außerdem wissen wir noch nicht einmal, ob er überhaupt durchkommt. Vielleicht spülen in diesem Augenblick schon die Fluten des Styx um die Knöchel des bedauernswerten Marcus Celsius.« Wie waren wir nur so vom Thema abgekommen? »Genug. Ich wollte dir eigentlich von einem weniger bewundernswerten Arzt erzählen.«


    Julia hörte mit offenem Mund zu, als ich ihr von den Machenschaften des verstorbenen Ariston von Lykia berichtete.


    »Das ist ja infam!« rief sie. »Ein Arzt, der vor den Göttern den Hippokratischen Eid geschworen hat, vergiftet vorsätzlich seine Patienten!«


    »Was meinst du, wie schockiert ich erst war«, sagte ich. »Schließlich war er der Hausarzt meiner Familie. Stell dir mal vor, ich wäre krank geworden.«


    »Meinst du, du bist wichtig genug, um vergiftet zu werden?«


    »Einige Menschen haben mich eines Mordes für durchaus würdig befunden«, erinnerte ich sie.


    »Vielleicht hätte man dich in den Straßen niedergestochen, eine Straftat, die in aller Regel mit vorübergehendem Exil geahndet wird, wohingegen ein Giftmord eine grausame Strafe nach sich zieht.«


    »Das Ganze ist und bleibt rätselhaft, was uns zu einer weiteren Frage führt«, fuhr ich fort. »Warum hätte Clodia bei all den Verdächtigungen gegen sie Celer vergiften sollen? Sie hätte doch wissen müssen, daß sie als erste verdächtigt werden würde. Wenn sie die Aufmerksamkeit von sich ablenken wollte, warum hat sie dann keinen Mörder angeheuert, der Celer in der Stadt niedermacht? Jeder hätte automatisch angenommen, daß Celer von einem seiner zahlreichen politischen Feinde ermordet worden wäre.«


    Das brachte sie ins Grübeln. »Das ist natürlich richtig«, meinte sie schließlich.


    »Nachdem ich also festgestellt habe, daß das Gift von Harmodia stammte und Ariston sozusagen der Überträger war, mittels dessen es das Opfer erreichte, muß ich nun nur noch die Vielzahl der Verdächtigen durchkämmen, bis ich denjenigen gefunden habe, der Ariston angeheuert hat.«


    »Muß es notwendigerweise ein Täter sein?« fragte sie.


    »Wie meinst du das?«


    »Wie du festgestellt hast, hatte Celer keinen Mangel an Feinden. Könnte Ariston seine Dienste nicht mehreren von ihnen angeboten haben? Vielleicht hat er mehr als einmal kassiert, während jeder seiner Kunden annahm, er sei der einzige, der Ariston angeheuert hat.«


    »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, räumte ich ein, von der Idee fasziniert. »Das würde bei der Schuldzuweisung interessante juristische Probleme aufwerfen. Ich meine, wenn es keine Verschwörung war, wie sollten die Gerichte diese Straftat dann ahnden? Jeden ein bißchen zum Tode verurteilen? Oder besonders winzige Inseln für sie finden?«


    »Zügle deine Phantasie«, ermahnte Julia mich. »Wahrscheinlich würde nur die Saga die volle Härte des Gesetzes treffen, möglicherweise auch noch den griechischen Arzt. Die anderen würden wahrscheinlich mit dem Exil davonkommen, weil sie vermutlich adelig sind. Man würde ihnen zumindest die Option eines ehrenhaften Freitods lassen.«


    »Wahrscheinlich«, sinnierte ich und schüttelte dann den Kopf. »Außerdem hätte es sowieso nicht funktioniert. Je mehr Mitwisser, desto größer das Risiko einer Entdeckung. Ariston war ein vorsichtiger Mann, und Gift gilt als die Waffe der Feiglinge. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er so dreist gewesen ist, gleich eine ganze Reihe von mordlustigen Männern auf diese Art und Weise abzuzocken. Ich glaube, daß er seine Dienste nur einem verkauft und sich damit in Sicherheit gewähnt hat.«


    »War ja auch nur so eine Idee«, meinte Julia. »Sonst noch was?«


    »Ja, ich habe mit Flavius gesprochen, dem feuerspuckenden Tribun des vergangenen Jahres.« Ich erzählte ihr von meiner Befragung. »Er ist der ideale Verdächtige: gewalttätig, aggressiv und ein unerschütterlicher Anhänger Pompeius'.«


    »Und was stört dich daran?«


    »Es ist einfach zu perfekt, um wahr zu sein. Außerdem strahlt er die absolute Bereitschaft, ja fast eine Lust aus, das Blut seiner Feinde mit eigenen Händen zu vergießen. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß Gift sein Stil ist, obwohl ihm Celers Tod ungeheuer gelegen kam. Die Wut, mit der er auf meine Erwähnung eines Giftmordes reagiert hat, war zu überzeugend. Wenn er den Vorwurf erwartet hätte, wäre er wohl kaum in der Lage gewesen, auf Stichwort mit einer so extravaganten Gesichtsverfärbung zu reagieren.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob diese Einschätzung der Menschen immer so treffend ist, wie du zu glauben scheinst«, meinte sie. »Aber wer bleibt uns sonst noch?«


    »Uns bleibt der curulische Aedile Murena, der einen Bericht über den Tod von Harmodia abgefaßt hat, der anschließend auf mysteriöse Weise verschwunden ist.«


    »Und hast du ihn gefunden?«


    »Das habe ich. Wie bereits gesagt, habe ich heute noch keine Minute verschwendet.«


    Sie tätschelte meine Hand. »Ja, ja, mein Lieber, ich wollte auch gar nicht andeuten, daß du ein verantwortungsloser, großer Junge bist, der zu viel trinkt. Nun erzähl schon weiter.«


    Ich erzählte ihr von meiner Befragung Murenas auf dem Markt der Juweliere und endete mit dem Satz: »Und dann bin ich zum Forum gegangen, wo du mich getroffen hast.«


    »Seine politischen Ansichten klingen ganz wie deine«, bemerkte sie.


    »Das ist ja das Problem«, gestand ich. »Der Mann war mir recht sympathisch. Aber ich will nicht verhehlen, daß man mich schon mehr als einmal getäuscht hat.«


    »Es gibt zu viele Details, die nicht zueinander passen«, sagte sie. »Wir müssen irgend etwas übersehen haben.«


    »Zweifelsohne«, erwiderte ich düster. »Und ich bin sicher, daß ich im Laufe der Zeit darauf kommen werde, nur daß uns eben nicht mehr viel Zeit bleibt. Es wird uns wenig nützen, wenn ich in sechs Monaten in einem undichten Zelt in Gallien aufwache und ›Eureka!‹ rufe, während um unser Lager die zu Tausenden versammelten Wilden die Hörner blasen und die Trommeln schlagen.«


    »Das würde uns in der Tat wenig nützen«, stimmte sie mir zu.


    »Hast du gestern abend etwas aufgeschnappt?« wollte ich wissen.


    »Schon möglich. Nach dem Bankett, als die Sklaven zu den diversen Feierlichkeiten aufgebrochen waren, haben wir das Triclinium sauber gemacht, und die Damen der verschiedenen Haushalte haben uns besucht und Geschenke gebracht. Es wurde natürlich viel geredet, der übliche Klatsch, aber in der Hauptsache ging es um Clodia.«


    »Jeder denkt, daß sie Celer vergiftet hat?« vermutete ich.


    »Natürlich. Aber es war noch mehr. Es scheint allgemein bekannt zu sein, daß sie der Kopf hinter dem politischen Aufstieg ihres Bruders ist. Vielleicht denkt sie ja auch für ihn.«


    »Das würde mich nicht überraschen«, erwiderte ich. »Clodius ist bestimmt nicht der hellste Stern am römischen Firmament.«


    »Wenn also jemand«, fuhr sie fort und beugte sich verschwörerisch zu mir, »Clodius ausschalten wollte, ohne sich den Zorn seiner Meute zuzuziehen, wäre es da nicht klug, statt dessen Clodia loszuwerden?«


    »Ich dachte, du hältst sie für schuldig«, wandte ich ein.


    »Ich versuche nur so zu denken wie du, du Tölpel!« wies sie mich zurecht. »Paß mal auf. Irgend jemand hat gehofft, durch die Vergiftung Celers einen Feind loszuwerden und gleichzeitig Clodius zu diskreditieren, ihn möglicherweise sogar ganz auszuschalten, indem er dafür sorgt, daß seine Schwester, von der er völlig abhängig ist, vom Staat als Venefica zum Tode verurteilt wird. Selbst wenn Clodius in der Lage wäre, seine politische Arbeit alleine fortzuführen, wäre die Schande gleichwohl vernichtend. Würde dieser Plan einige Verdächtige von deiner Liste streichen?«


    »In der Tat«, gab ich zu. »Wenn Clodius das eigentliche Opfer sein sollte, möchte irgend jemand Caesars Machtbasis in der Stadt unterminieren, während er in Gallien weilt.« Ich beäugte sie argwöhnisch. »Du hast dir das doch nicht etwa bloß ausgedacht, um deinen Onkel unschuldig erscheinen zu lassen.«


    »Ich bin nur auf der Suche nach Wahrheit und Gerechtigkeit«, erklärte sie unschuldig wie ein Lamm. Dann riß sie alarmiert die Augen auf. »Diese Männer da drüben!«


    Ich sah mich in Erwartung gedungener Mörder um. »Wo?« Ich griff in meine Tunika und umfaßte den Griff meines Dolches, obwohl ich weit und breit keine Schläger aus dem Norden oder marsische Bauernrüpel sehen konnte.


    »Nicht doch, du Idiot! Die beiden alten Sklaven da drüben. Sie gehören meiner Großmutter und suchen mich.« Sie lüftete ihre Schleier und hauchte mir einen Kuß auf die Lippen. »Ich muß los. Sei vorsichtig.« Und mit diesen Worten sprang sie auf und verschwand um eine Ecke des Tempels.

  


  
    12. KAPITEL


    


    Ich blieb noch einige Minuten unter dem Säulengang sitzen und genoß das warme Licht des sonnigen Vormittags. Nachdem fast der gesamte Müll der gestrigen Festlichkeiten zusammengefegt und abtransportiert worden war, erstrahlte das Forum beinahe wieder im Glanz seiner gewohnten majestätischen Schönheit, und das Auge wurde nicht von wimmelnden Menschen abgelenkt. Aber gerade dort, wo es am malerischsten ist, kann Rom auch ein fremder und gefährlicher Ort sein.


    Ich entschied, daß es einen Menschen gibt, mit dem ich reden mußte, obwohl mir die Vorstellung nicht behagte. Aber außer meiner Feigheit, gab es keinen Grund, länger untätig zu verweilen. Andererseits habe ich Feigheit immer für einen ausgezeichneten Grund gehalten, die Gefahr zu meiden, und das hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Doch die Zeit drängte, und es war die einzige dünne Spur, die zu verfolgen mir übrig blieb. Mit einem resignierten Seufzer erhob ich mich von meiner Bank, stieg die Stufen des kleinen Tempels hinab und begann meinen Marsch zum Circus Flaminius.


    Es war fast Mittag, als ich die Ansammlung der Buden und Zelte erreichte. Es waren weit weniger als noch vor drei Tagen. War es wirklich erst drei Tage her? Das schien kaum möglich. Viele Händler waren während des Feiertags alle ihre Waren losgeworden und nach Hause gefahren, um Nachschub zu besorgen. Andere hatten ihre Geschäftssaison abgeschlossen und würden erst im Frühjahr zurückkehren.


    Im stillen hatte ich gehofft, daß auch Furia nicht mehr dort sein würde. Auf dem langen Marsch mußte ich meiner Furcht ins Auge blicken. Es war nicht nur, daß sie eine Frau von großer physischer Präsenz war, die für meinen Geschmack ein wenig zu behende mit dem Messer umging. Ich hatte mich auch schon früher ohne jede Beklommenheit der Konfrontation mit mordlüsternen Frauen gestellt. Nein, ich mußte zugeben, daß es daran lag, daß sie eine Striga war. Ich mochte vielleicht ein aristokratischer, gebildeter Römer sein, aber ich war so tief im italischen Boden verwurzelt wie ein uralter Olivenbaum. Meine bäuerlichen Vorfahren waren angstvoll vor solchen Frauen zurückgewichen, und ihr Blut in mir war stärker als das angelernte Konglomerat lateinisch-griechischen Wissens.


    Ich entdeckte Ascyltas Zelt, ging jedoch vorüber, ohne es eines Blickes zu würdigen. Es konnte durchaus sein, daß ich die Frau in Gefahr brachte, wenn ich ungeschützt mit ihr sprach. Ich hatte das unbehagliche Gefühl, aus allen Zelten und Ständen beobachtet zu werden, als ich vorbeiging. Unter diesen Menschen war ich ein Gezeichneter.


    Schließlich stand ich unter dem Bogen, der mit Furias vertrautem Vorhang verhängt war. Ich atmete tief ein, setzte eine falsche Miene mutiger Entschlossenheit auf, schob den Stoff beiseite und betrat das Zelt.


    Furia musterte mich unter der Krempe ihrer seltsamen Kopfbedeckung. »Ich hatte nicht erwartet, dich schon so bald wieder herumschnüffeln zu sehen.«


    »Ach, tatsächlich«, meinte ich. »Du hast nicht erwartet mich überhaupt noch einmal lebend zu sehen, zumindest nicht mit Augen im Kopf.«


    »Diese inkompetenten Idioten!« zischte sie. Dann beruhigte sie sich wieder und verzog ihre Lippen zu einem dünnen Lächeln. »Trotzdem bist du nicht mit einer Schar von Liktoren gekommen, um mich zu verhaften. Ich nehme an, du hast bei deinen strafverfolgenden Kollegen kein Glück gehabt, stimmt's?«


    Ich ging in die Hocke, damit ich ihr direkt in die Augen sehen konnte. »Furia, ich will ein paar Antworten, und ich werde dieses Zelt erst wieder verlassen, wenn ich sie bekommen habe.«


    »Glaubst du ernsthaft, ich würde meine Religion verraten?« fragte sie.


    »Das verlange ich gar nicht«, gab ich zurück. »Ich will nur einen Mörder fassen. Ich ermittle im Mordfall Quituns Caecilius Metellus Celer, aber derselbe Täter hat auch Harmodia getötet. Sie war die Anführerin eures Kults, oder nicht? Willst du sie nicht rächen?«


    »Sie ist bereits gerächt worden!« Ihr Blick war starr wieder einer Bronzestatue und ähnlich mitteilsam.


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Es gibt vieles, was du nicht verstehst, Senator«, meinte sie.


    »Dann laß uns über das reden, was ich weiß. Ich weiß, daß Harmodia einem griechischen Arzt namens Ariston von Lykia Gift verkauft hat. Vor ein paar Monaten hat sie ihm eine langsam wirkende Mixtur verkauft, die ihr Veneficae den ›Freund der Ehefrau‹ nennt.« Bei der Erwähnung des Namens weiteten sich ihre Augen für den Bruchteil einer Sekunde. Es war mir offenbar gelungen, sie zu überraschen. »Mit diesem Gift wurde Celer ermordet. Wenig später wurde Harmodia von demselben Mörder getötet, der offensichtlich seine Spuren verwischen wollte. Ein paar Tage später war auch der Arzt tot, angeblich ein Unfall, aber wir beide wissen es besser, nicht wahr, Furia?«


    »Harmodia war dumm!« sagte sie. »Sie hat sich zu häufig mit diesem Griechen abgegeben. Einer Frau, die ihren Ehemann loswerden will, Gift zu verkaufen, ist eine Sache. Was scheren uns diese Leute? Aber dieser Grieche war ein böser Mann. Er hat diejenigen getötet, die sich seiner Obhut anvertrauten. Schlimmer noch, er hat seine mörderischen Dienste an andere verkauft.«


    Offenbar haben selbst Giftmischer ihren Ehrenkodex, und Ariston hatte ihn verletzt.


    »Warum sagst du, daß Harmodia bereits gerächt ist?« fragte ich sie.


    »Der Grieche hat sie getötet.«


    »Bist du sicher?«


    »Natürlich«, erwiderte sie. »Er war ein großer und ehrenwerter Mann.« Sie sprach die Worte mit derart beißendem Spott, wie ihn nur italische Bäuerinnen oder Cicero an einem seiner besten Tage zustande brachten. »Er konnte es sich nicht leisten, von Harmodia abhängig zu sein, also hat er sie getötet.«


    »Hat Harmodia Ariston erpreßt?« fragte ich. »Hat sie für ihr Schweigen Geld verlangt?«


    Furia sah mich lange an. »Ja, das hat sie«, sagte sie schließlich. »Ich habe dir doch gesagt, sie war dumm. Außerdem war sie gierig.«


    »Wie wollte sie ihn denn bloßstellen, ohne sich selbst der Strafe auszusetzen?«


    Furia kicherte tatsächlich. »Sie war doch kein römischer Politiker. Sie hat nicht gedroht, ihn vor der Volksversammlung anzuklagen. Sie wollte einfach sein Tun vielen verschiedenen Menschen an vielen verschiedenen Orten erzählen. Er hat ihr nie gesagt, wen er vergiftet hat, aber wir haben unsere eigenen Methoden, diese Dinge herauszufinden. Und bevor er sie hätte anzeigen können, wäre sie längst über alle Berge gewesen.«


    »Ein Freund von mir, ebenfalls ein griechischer Arzt, meint, daß die tödlichste Waffe im heutigen Rom das gesprochene Wort ist.«


    »Dann ist dein Freund ein weiser Mann. Manche Dinge bleiben besser unausgesprochen.«


    »Wegen eures Kults, Furia…«, begann ich.


    »Unserer Religion!« verbesserte sie mich nachdrücklich. »Die Riten zu belauschen, war eine Entweihung, für die du hättest sterben müssen.«


    »Das ist etwas, was mir Kopfzerbrechen bereitet«, erwiderte ich. »Obwohl ich eure Riten abstoßend und grausam finde, erkenne ich doch an, daß euer Kult eine uralte und in Italien heimische Religion ist.«


    »So ist es. Meine Urmütter haben dieses Ritual schon vollzogen, lange bevor ihr Römer hierhergekommen seid«, erklärte sie. »Ihr habt es sogar übernommen, bis ihr angefangen habt, die Griechen aus dem Süden nachzuahmen. Ihr haltet Menschenopfer für böse, doch ihr laßt es zu, daß bei euren Beerdigungsspielen Männer auf Leben und Tod kämpfen.«


    »Das ist etwas anderes«, wandte ich ein. »Das hat einen bestimmten Zweck, außerdem werden die Männer nicht immer getötet. Es ist ein Unterschied zwischen…«


    »Ich spuck auf deine Unterscheidungen!« unterbrach sie mich. »Du hast beobachtet, wie wir einen Sklaven geopfert haben. In früheren Zeiten, bevor eure Censoren es zur Straftat erklärt haben, war das Opfer ein Freiwilliger. In Zeiten furchtbarer Krisen hat sich früher manchmal ein Prinz freiwillig geopfert, hat sein Blut für das Wohl seines Volkes in den Mundus vergossen. Was ist im Vergleich dazu euer Schlachten von Bullen, Schafböcken und Ebern?«


    »Wie dem auch sei, wie ehrwürdig und geheiligt eure Religion auch sein mag, warum laßt ihr diese patrizischen Frauen daran teilnehmen? Ihr müßt doch wissen, daß sie nur aus Sensationslust kommen, wegen des dekadenten Kitzels, etwas Verbotenes zu tun. Ich weiß, daß ihr das Opfer als heiliges Ritual zum Wohlgefallen eurer Götter praktiziert. Warum laßt ihr es dann zu, daß eure Religion von Fremden entweiht wird, die nur aus Lust am Bösen teilnehmen?«


    »Ist das nicht offensichtlich, Senator?« Sie lächelte wissend. »Sie sind unser Schutz. Wie ich bereits vorhin bemerkt habe, hast du keine Beamten mitgebracht, die mich verhaften und ins Gefängnis werfen wollen. Liegt das nicht genau an jenen so verabscheuungswürdigen Damen? Es sind nur die allervornehmsten. Und auch das ist eine uralte Tradition, Römer. Bei euren Saturnalien gibt es einen König der Narren. Diese Frauen spielen dieselbe Rolle, obwohl wir ihnen das nicht sagen. Und weil sie Frauen sind, entweiht ihre Anwesenheit unsere Riten nicht, so wie deine es getan hat.«


    »Aber es waren auch noch andere Männer da«, sagte ich. »Zumindest einer von ihnen war ein Römer.«


    »Außer dir waren keine Männer anwesend, Senator. Es waren vielleicht ein paar maskierte Gestalten zugegen, die ein wenig aussahen wie Männer. Sie haben Musik gemacht und unsere Feierlichkeiten bewacht.«


    »Wer war der maskierte Römer, der sich freiwillig gemeldet hat, mich zu töten, Furia?« fragte ich. »Ich kenne seine Stimme. Er ist keiner von euch und auch kein Angehöriger eures Volkes.«


    »Trotzdem ist er einer von uns«, entgegnete sie. »Er war es, der Harmodia gerächt hat.«


    Zum ersten Mal fiel schwacher Lichtschein in das Dunkel, das diese verwickelte, dämonenbehafteten Affäre umgab.


    »Er hat Ariston getötet?«


    »So ist es. Er sagte, er würde es auf römische Art erledigen und ihn dem Flußgott opfern.«


    Das ließ mich innehalten. »Du meinst, man hat ihn von der Sublicischen Brücke geworfen?« Ich hatte angenommen, daß Ariston die Fabricische Brücke zur Tiberinsel überquert hatte, wo viele Ärzte Roms ihre Quartiere hatten.


    »Ja, genau. Warum sollte ich ihn verraten? Er mag ein Römer sein, aber er hat unsere Schwester gerächt.«


    Ich beugte mich vor. »Das glaube ich nicht, Furia. Ich glaube, daß er derjenige war, der Ariston angeheuert hat, Celer zu vergiften. Ich glaube weiter, daß er auch Harmodia getötet hat, um seine Spur zu verwischen. Ariston war ein Feigling, der es vorzog, mit Gift zu morden, um sich die Hände nicht schmutzig zu machen. Aber dieser Römer liebt das Blutvergießen. Er hat erst Harmodia und dann Ariston getötet, um das letzte Glied zwischen sich und dem Giftmord zu zerstören, und sich damit zudem bei ihr eingeschmeichelt. Er ist ein schlauer Mann, Furia, schlauer noch als du und fast so schlau wie ich. Ich werde ihn finden und dafür sorgen, daß ihm Gerechtigkeit widerfährt, und wenn ich höchstpersönlich dafür sorgen muß.«


    Sie betrachtete mich lange mit kühlem, festen Blick. »Selbst wenn ich dir glauben würde, könnte ich dir seinen Namen nicht enthüllen«, sagte sie schließlich. »Ich bin durch einen heiligen Eid gebunden und darf einen Initiierten nicht an einen Außenstehenden verraten, selbst wenn er sich gegen die Götter versündigt hat.«


    Ich wußte, daß es zwecklos war, diese Entschlossenheit zu brechen. Ich stand auf. »Ich wünsche dir noch einen guten Tag, Striga«, sagte ich im Gehen. »Ich denke, daß ich noch vor Sonnenuntergang weiß, wer der Mann ist. Ich spüre es, genau wie du meine Zukunft in meiner Hand und meinem Blut gelesen hast.«


    »Einen Moment noch, Senator«, hielt sie mich zurück.


    Ich wartete.


    »Es war unser beider Blut. Sag mir eins: Seit ich dir das erste Mal begegnet bin, warst du wild entschlossen, Licht ins Dunkel zu bringen. Schon als du dieses Zelt vor ein paar Tagen betreten hast, warst du so, obwohl du auch Angst vor mir hattest. Aber jetzt bist du wütend. Warum?«


    Ich dachte einen Moment über meine Gefühle nach. »Ich war entschlossen herauszufinden, wer Celer getötet hat, weil er mein Verwandter und ein Bürger dieser Stadt war. Aber Römer meines Standes haben sich seit Jahrhunderten gegenseitig umgebracht, und manchmal kommt es mir so vor, als verlangten wir danach, getötet zu werden. Wut ist in diesen Fällen genauso sinnlos wie Wut auf einen feindlichen Soldaten, der aus Pflicht und Gewohnheit tötet. Außerdem wollte ich sichergehen, daß eine Frau nicht zu Unrecht angeklagt wird, obwohl an ihren Händen reichlich Blut klebt und ihr Bruder mein Todfeind ist.« Ich überlegte kurz, was letztlich meine Wut provoziert hatte.


    »Euer maskierter Trommelschläger, dieses römische Schwein, hat einen wertlosen Menschen getötet. Aber er hat es in Verhöhnung eines unserer ältesten Rituale getan: er hat ihn am 14. Mai, wenn die heiligen argei, die Strohpuppen, geopfert werden, von der sublicischen Brücke in den Tiber geworfen. Politik ist eine Sache. Ein Frevel eine ganz andere.«


    Furia drehte sich um und kramte in einem ihrer Körbe. »Römer«, sagte sie, »du bist bestimmt kein Freund von mir oder meinem Volk. Aber ich glaube, du bist ein guter Mensch, und die sind rar in Rom. Außerdem wachen deine Götter über dich, wie ich bei unserem ersten Treffen gesehen habe. Nimm dies.« Sie hielt mir eine dünne Bronzescheibe an einem Lederband hin, die an einer Stelle am Rand eingekerbt war. Ich nahm das Amulett und betrachtete es im fahlen Licht. Auf der einen Seite waren Zeichen eingraviert, die ich nie zuvor gesehen hatte. Auf der anderen Seite war ein Auge abgebildet, von dem in alle Richtungen Strahlen ausgingen.


    »Es wird dich schützen und dir helfen, dem Bösen auf die Schliche zu kommen«, sagte sie.


    Ich hängte mir das Band um den Hals. »Dank dir, Furia«, sagte ich.


    »Und jetzt vergiß mich. Eines Tages wirst du vielleicht ein hoher Beamter sein und versuchen wollen, uns auszulöschen, wie es schon viele, viele Male versucht worden ist. Es ist zwecklos. Du wirst unseren Mundus nie wieder finden, das kann ich dir versprechen, egal, wie lange du das vaticanische Feld auch absuchen magst. Es waren die Götter, die dich dorthin geführt haben, aber der Zweck ist nun erfüllt. Geh jetzt. Ich habe meine Wachhunde zurückgerufen. Sie werden dich nicht mehr belästigen.« Sie senkte den Blick, und ihr Gesicht verschwand im Schatten der steifen, schwarzen Krempe ihres Hutes. Ich drehte mich um und verließ ihr Zelt.


    Es war weit nach Mittag, als ich in die Stadt zurückkehrte. Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr nach Rom empfand ich Zuversicht. Ich hatte das Gefühl, daß das Glück und vielleicht sogar die Götter auf meiner Seite waren. Vielleicht half auch Furias Amulett. Mir war jedenfalls, als ob ich auf einmal unerklärlicherweise alles klarer sah, nicht nur die äußere Erscheinung der Dinge, sondern auch ihr geheimes Wesen.


    Als ich den Viehmarkt überquerte, warf ich einen Blick auf den wie von einem inneren Licht erleuchteten, wunderschönen Tempel der Ceres. Ich stand wie von einer Vision überwältigt mit offenem Mund da, bis Passanten mich anstarrten und mit Fingern auf mich zeigten.


    Und dann wußte ich auf einmal, was ich übersehen hatte, worüber Julia und ich keine zwei Stunden zuvor gesprochen hatten. Hätte es sich um eine simple Ermittlung gehandelt, wäre mir dieser Lapsus nie passiert. Es lag an diesen Hexen mit ihren grausamen Ritualen sowie all den anderen Absonderlichkeiten, die diesen Fall so unübersichtlich gemacht hatten. Oder Julia hatte doch recht, und ich war tatsächlich ein wenig schwer von Begriff.


    Mit wehender Toga eilte ich den Weg bis zum Tempel hinauf und hüpfte förmlich die Stufen zum Büro der Aedilen hinab. Der betagte Freigelassene sah erstaunt auf.


    »Ich muß deinen Jungen ausleihen!« erklärte ich atemlos.


    »Du wirst nichts dergleichen tun!« informierte mich der alte Mann. »Er hat zu arbeiten!«


    »Ich bin Senator Decius Caecilius Metellus der Jüngere, Sohn des Censors Metellus. Ich bin ein wichtiger Mann und verlange, daß du mir den Jungen für eine Stunde überläßt.«


    »Na und«, meinte der Alte. »Ich bin ein Klient des Staates und für dieses Büro verantwortlich, und für mich bist du nur ein Senator ohne Streifen. Laß dich zum Aedilen wählen, dann kannst du wiederkommen und mich herumkommandieren, aber nicht vorher!«


    »Schon gut, schon gut«, grummelte ich und kramte in meiner sich rapide leerenden Börse. »Wieviel?« Wir kamen zu einer Übereinkunft.


    Der Junge verließ mit mir den Tempel, offenbar wenig glücklich über seine Lage. »Wofür brauchst du mich?« wollte er wissen.


    »Du hast doch gesagt, ein Sklave hätte den Bericht über den Mord an Harmodia abgeholt. Würdest du diesen Sklaven wiedererkennen?«


    Er zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. Er war ein Staatssklave. Die sehen alle gleich aus. Ich bin ein Tempelsklave.«


    »Für dich ist ein weiterer Denar drin, wenn du mich zu dem richtigen Mann führst«, erklärte ich ihm.


    Seine Miene hellte sich auf. »Ich will es versuchen.«


    Wir schlenderten zwischen den Basiliken umher, und der Junge beäugte die Sklaven, die herumstanden und daraufwarteten, daß ihnen jemand sagte, was sie tun sollten. Da die Gerichte heute nicht tagten, war das nicht besonders viel. Das ist eines der römischen Probleme: zu viele Sklaven, zu wenig Arbeit.


    Wir begannen an der Basilica Opimia, aber der Junge sah niemanden, den er kannte. Bei der Basilica Sempronia war es dasselbe. Schließlich gingen wir zur Basilica Aemilia, und eine Weile sah es so aus, als sollte sich auch dies als Sackgasse erweisen. Ich begann schon an meiner neuerlichen, gottgegebenen Klarsicht zu zweifeln, als der Junge an meinem Ärmel zupfte und auf jemanden zeigte.


    »Da, da ist er!« Es handelte sich um einen kleinen, mittelalten Mann mit schütterem Haar, der wie die meisten Sklaven mit einer dunklen Tunika bekleidet war. Er machte sich auf einer Wachstafel Notizen, offenbar zählte er eine Reihe von schweren Stoffrollen, die zu seinen Füßen lagen und wahrscheinlich als Planen für die im Freien tagenden Gerichte gedacht waren.


    »Bist du sicher?«


    »Ich erinnere mich ganz deutlich«, versicherte er.


    »Komm.«


    Wir traten auf ihn zu, und der Mann blickte von seiner Arbeit auf.


    »Kann ich dir helfen, Senator?« fragte er.


    »Ich hoffe. Erledigst du Botengänge für die Strafgerichte?«


    »Praktisch immer, wenn sie tagen«, erwiderte er. »Ich mache das seit zwanzig Jahren.«


    »Hervorragend. Bist du um die Iden des November im Tempel der Ceres gewesen, um einen Bericht für den Aedilen Murena zu holen? Es ging um einen Bericht, den er einem der Praetoren, wahrscheinlich dem Praetor Urbanus, zeigen wollte.«


    Der Sklave klemmte seinen Stylus hinters Ohr und benutzte die nunmehr freie Hand, um sein kahles Haupt zu kratzen. »Ich erledige ungezählte Botengänge, und es liegt auch schon eine Weile zurück. Ich erinnere mich nicht…«


    »Sicher erinnerst du dich!« drängte ihn der Junge. »Du hast dich nach den Rennen erkundigt, die am selben Tag im Circus stattfanden, und ich habe dir erzählt, daß die neuen spanischen Pferde der Blauen die besten waren, die ich je in Rom gesehen hatte, und ich hatte sie mir die ganze Woche angesehen. Das ist mir gerade wieder eingefallen, als ich dich gesehen habe, weil ich dich an dem Muttermal in deinem Gesicht erkannt habe.« Direkt neben dem linken Ohr des Mannes befand sich ein kleiner, weinfarbener Fleck.


    Der Staatssklave lächelte vage, als ob ihm ein Licht aufgegangen wäre. »Und du hast mir von den beiden Schwarzen namens Damian und Pyhtias erzählt, die Trabrennen gelaufen sind und angeblich besser waren als Lerche und Spatz von den Roten. Bei den nächsten Rennen habe ich mit diesem Tip ein wenig Geld gewonnen. Ja, natürlich erinnere ich mich jetzt.«


    Man konnte sich darauf verlassen, daß sich ein Römer in jeder Lebenslage an Pferdenamen erinnerte, selbst wenn er die Namen seiner Eltern oder der Götter längst vergessen hatte.


    »Dann erinnerst du dich auch noch an den Bericht?« fragte ich begeistert, und hatte gleichzeitig das Gefühl, die beiden erwürgen zu können.


    »Ja schon, aber…« Seine Stimme verlor sich, als habe irgend etwas seine ohnehin recht begrenzten Verstandeskräfte weiter beeinträchtigt.


    »Aber was?« fragte ich ungeduldig.


    »Nun, es war nicht für den curulischen Aedilen Gaius Licinius Murena. Es war für den plebeiischen Aedilen Lucius Calpurmus Bestia.«


    Ich hätte ihn knutschen können. »Du hast ihm den Bericht also gebracht, und er hat ihn zum Gerichtshof des Praetors mitgenommen?«


    »Ich habe den Bericht ordnungsgemäß abgeliefert, aber er hat ihn genommen und ist Richtung Viehmarkt davongegangen. Mir war das egal. Ich sollte das Schriftstück nur überbringen.«


    Ich gab beiden ein Trinkgeld und forderte sie auf, sich wieder ihrem Tagewerk zu widmen. Meine Füße berührten kaum das Pflaster, als ich ein weiteres Mal durch die Stadt eilte, umfangen von den Düften unseres wunderbaren, aber allzu geruchsintensiven Abwassersystems.


    Zum zweiten Mal an diesem Tag stieg ich die mit medizinischen Symbolen verzierten Stufen zu der kleinen Terrasse hinauf, wo Narcissus an einem Tisch saß und ein spätes Mittagsmahl oder frühes Abendessen zu sich nahm. Er war überrascht, mich zu sehen.


    »Guten Tag, hochgeschätzter Narcissus«, begrüßte ich ihn bester Dinge.


    »Senator! Ich hatte nicht erwartet, dich so schnell wiederzusehen. Möchtest du eine Kleinigkeit mitessen?«


    »Ich will mich nicht aufdrängen. Bist du sicher, daß es keine Umstände macht?« Mir war schlagartig klargeworden, wie lange mein Frühstück schon zurücklag.


    »Ein so vornehmer Gast macht nie Umstände.« Er wandte sich an seinen Sklaven. »Einen Teller und einen Pokal für den Senator.« Der Mann war zurück, bevor ich meine Toga zum Hinsetzen gerafft hatte. Ein paar Minuten lang kauten wir, die Regeln der Höflichkeit achtend, schweigend, dann lehnte ich mich zurück, während der Sklave meinen Becher aufs neue füllte.


    »Wie ist die Operation gelaufen?« fragte ich.


    Narcissus' Miene hellte sich auf. »Perfekt! Asklepiodes ist der großartigste lebende Arzt. Marcus Celsius sollte bald wieder völlig gesund sein, wenn es nicht zu einer Entzündung kommt. Asklepiodes hat das abgebrochene Schädelfragment tatsächlich herausgenommen und das verkrustete Blut sowie einige Knochensplitter aus dem Gehirn selbst entfernt, bevor er es wieder eingesetzt und mit Silberdraht befestigt hat.«


    »Er ist ein Gott unter den Heilkundigen«, sagte ich und schüttete als Trankopfer ein wenig Wein auf die Terrasse, damit die Götter meine Worte nicht als Herausforderung begriffen und auf Asklepiodes eifersüchtig wurden.


    »Und«, sagte Narcissus und beugte sich vertraulich vor, »er hat das meiste mit seinen eigenen Händen gemacht, anstatt lediglich seinen Sklaven Anweisungen zu geben. Ich sage das nur, weil du sein Freund bist.«


    »Es bleibt unser Geheimnis«, versicherte ich ihm. »Nun, mein Freund Narcissus, mir ist eingefallen, daß ich dich heute morgen etwas zu fragen vergessen habe, was das Ableben deines Patrons betrifft.«


    »Was kann ich dir noch sagen?«


    »Soweit ich weiß, ist er von einer Brücke gefallen und ertrunken. Weißt du zufällig, wo das Bankett abgehalten wurde, auf dem er, wie man hört, dem Wein ein wenig zu heftig zugesprochen hatte?«


    »Aber ja. Er war fast jeden Abend zum Essen aus, ein häufiger Gast in den Häusern der besseren Gesellschaft. An jenem Nachmittag hat er mir beim Aufbruch gesagt, daß er im Notfall, und damit meinte er eine plötzliche Krankheit in einer sehr reichen und prominenten Familie, im Haus des Aedilen Lucius Calpurnius Bestia zu erreichen wäre.«


    »Calpurnius Bestia«, wiederholte ich, förmlich schnurrend.


    »Ja«, sagte er, ein wenig überrascht über meinen Ton, und wies gen Süden. »Sein Haus liegt irgendwo da oben auf dem Aventin. Er muß spät, auf jeden Fall nach Einbruch der Dunkelheit, von dort aufgebrochen sein, ohne den Aedilen um einen Sklaven zur Begleitung zu bitten. Für gewöhnlich war er ein moderater Mann, aber bei einem derartigen Bankett trinken die meisten Menschen zuviel.«


    »Eine verbreitete Schwäche«, pflichtete ich ihm bei.


    »Ja. Er ist wohl den Hügel hinabgestiegen und muß dann, anstatt direkt nach Hause zu gehen, links abgebogen sein, ein Irrtum, den er erst bemerkte, als er sich auf der Sublicischen Brücke wiederfand. Ich kann mich noch erinnern, daß es eine sehr dunkle Nacht war. Man kann sich leicht verirren, selbst unweit des eigenen Hauses. Wahrscheinlich ist er an die Brüstung getreten, um sich zu orientieren, vielleicht mußte er sich auch übergeben. Er hat sich jedenfalls zu weit vorgebeugt, ist gestürzt und hat sich den Kopf aufgeschlagen. Man hat ihn nur wenige Schritte flußabwärts gefunden.«


    Ich stand auf und ergriff seine Hand mit beiden Händen, beseelt vom Wein und dem, was er gesagt hatte. »Danke, mein Freund Narcissus, dank dir. Du bist mir eine unschätzbare Hilfe gewesen, und ich werde dich meiner Familie von Herzen weiterempfehlen.«


    Er strahlte. »Ich stehe den ehrwürdigen Metelli jederzeit und mit dem größten Vergnügen zu Diensten«, erklärte er.


    Still vor mich hin lächelnd und pfeifend, verließ ich die Terrasse. Ich muß ausgesehen haben wie ein kompletter Schwachkopf, aber meine äußere Erscheinung war mir herzlich egal. Ich ging zurück zu meinem Haus, ohne die zahlreichen Meilen, die ich an jenem langen Tag zurückgelegt hatte, in den Beinen zu spüren. Doch bevor ich mich zur wohlverdienten Ruhe begeben konnte, hatte ich noch einen weiteren Gang zu erledigen.


    Unterwegs dachte ich über Bestia nach. Bestia, Pompeius' gerissener Spion in der catilinarischen Verschwörung. Bestia, der alles tun würde, um sich bei Pompeius einzuschmeicheln. Und wie hätte ihm das besser gelingen sollen, als durch die Ausschaltung von Pompeius' Rivalen um den Oberbefehl in Gallien, Celer? Bestia hatte nicht ahnen können, daß Pompeius und Caesar in diesem Punkt bereits eine Übereinkunft erzielt hatten. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht wollte Pompeius, daß Caesar auszog und scheiterte, damit er das Kommando an sich reißen konnte, wenn der Feind durch seinen Co-Triumviren bereits geschwächt war. Clodius mittels seiner Schwester auf derart elegante Weise zu diskreditieren, hätte Pompeius' Stellung in der Stadt jedenfalls bestimmt gestärkt, während Caesar durch die Ausschaltung seines Gefolgsmanns deutlich geschwächt worden wäre.


    Ach, ja, Bestia. Bestia, dessen Stimme ich draußen auf dem vaticanischen Feld erkannt hatte, auch wenn sie durch seine Maske gedämpft worden war. Vielleicht wäre es mir schon früher aufgefallen, wenn ich in jener Nacht nicht so panische Angst gehabt hätte. Bestia, den ich noch am Vorabend gesehen hatte, mit rot getünchtem Gesicht; nicht etwa, weil er, wie er behauptet hatte, zum König der Narren gewählt worden war, sondern um die Spuren, die mein Caestus auf seiner Wange hinterlassen hatte, zu kaschieren.


    Ich konnte nicht umhin, die Gerissenheit und Kühnheit des Mannes zu bewundern. Er hatte seine Ziele durch gezielte Desinformationen erreicht und seine Spuren sauber verwischt. Nur zwei kleine Fehler waren ihm unterlaufen: Er hatte es versäumt, die kurze Erwähnung von dem Mord an Harmodia aus dem Tabulanum zu tilgen und den Sklaven zu eliminieren, den er zum Tempel der Ceres geschickt hatte. Genaugenommen, hatte er auch noch einen dritten Fehler gemacht. Es war ihm nicht gelungen, mich zu töten. Und es war dieser letzte Fehler, den er bereuen sollte.

  


  
    13. KAPITEL


    


    Es war später Nachmittag, als ich den Brief beendet, zusammengerollt und versiegelt hatte. »Hermes!«


    Der Junge trat an meinen Tisch. Er war von den Exzessen des Vorabends fast wieder genesen. Ich gab ihm den Brief. »Bring dies zum Haus des Aedilen Lucius Calpurnius Bestia. Es liegt irgendwo auf dem Aventin.«


    »Auf dem Aventin!« stöhnte er. »Hat das nicht bis morgen Zeit?«


    »Nein, hat es nicht. Gib den Brief dem Türsteher ab und erkläre ihm, daß es sich um eine Angelegenheit von höchster Dringlichkeit handelt. Du brauchst nicht auf eine Antwort zu warten! Komm sofort, und ohne zu trödeln, wieder hierher zurück!« Irgend etwas in meinem Tonfall durchdrang den Nebel seines Katers, und er verzichtete auf eine seiner üblichen Unverschämtheiten. Er nickte nur und ging.


    Ich öffnete meine Truhe und entnahm meine Schwerter. Mein Legionärsschwert erschien mir für meine Zwecke ein wenig zu wuchtig, also entschied ich mich für das kleinere Gladius, wie es in der Arena verwendet wird. Ich fuhr mit dem Finger über die Schneiden und fand ein paar stumpfe Stellen, die ich mit einem kleinen Wetzstein bearbeitete. Dann tat ich dasselbe mit meinem Dolch. Als das geregelt war, lehnte ich mich zurück und blickte aus meinem nach Westen liegenden Fenster. Sturmwolken ballten sich über dem Capitol, schwarz und bedrohlich. Ich legte mich eine Weile hin, um meine Kräfte zu sammeln, und schlief trotz meiner inneren Anspannung ein.


    Ich erwachte, als Hermes zurückkam. Am Himmel hielt sich ein trübes Dämmerlicht, und von ferne war dumpfes Donnergrollen zu hören. Rundum erholt und auf merkwürdige Art im Frieden mit mir selbst stand ich auf. Ich hatte mein weiteres Vorgehen entschieden und wollte die Sache um jeden Preis zu Ende bringen. »Er hat den Brief bekommen«, berichtete Hermes. »Der Türsteher sagte, sein Herr wäre zu Hause, und er würde ihm deine Nachricht sofort überbringen.« Er warf einen Blick auf die auf meinem Tisch aufgereihten Waffen. »Was hast du vor?«


    »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müßtest«, erklärte ich ihm, während ich meine Jagdstiefel schnürte. »Bring mir meinen dicken Umhang.« Ich legte meinen Militärgürtel an und hakte die Schneiden samt Klingen in die dafür vorgesehenen Halteringe.


    Dann steckte ich noch meinen Caestus unter den Gürtel. Hermes reichte mir den Umhang, und ich warf ihn über meine Schulter, so daß meine Waffen verborgen waren. An der linken Schulter befestigte er ihn mit einer gallischen Fibula.


    »Du solltest mich lieber mitnehmen«, meinte Hermes.


    »Das wäre sinnlos«, erwiderte ich. »Bleib hier und halte dich bereit, mir am späteren Abend die Tür zu öffnen.«


    »Und wenn du nicht zurückkommst?« fragte er ungewöhnlich ernst.


    »Dann wird man sich um dich kümmern«, erklärte ich ihm.


    »Laß mich dein anderes Schwert tragen«, drängte er.


    »Deine Loyalität rührt mich, aber bisher habe ich dich noch nicht an einer ludus ausbilden lassen. Entweder die Dinge werden heute abend wie geplant verlaufen oder nicht. So oder so würde deine Anwesenheit mir nicht helfen und dich nur unnötigen Gefahren aussetzen. Und jetzt muß ich los.«


    Hermes hatte Tränen in den Augen, als er mir die Tür öffnete. Er war im Grunde doch kein so übler Junge, zumindest an guten Tagen. Die Tür fiel mit großer Endgültigkeit hinter mir zu. Ich machte mich auf einen weiteren langen Marsch durch die Straßen Roms, möglicherweise meinen letzten. Das verbleibende Licht des Tages verblaßte rasch, bald würde sich die Nacht über die Stadt gesenkt haben. Die Wolken über dem Capitol hatten sich noch dunkler zusammengebraut, hin und wieder flackerten zuckende Blitze auf. Wir Römer lieben Omen, und an jenem Abend waren die Vorboten des Schicksals angemessen finster. Heute nacht würde jemandem Böses widerfahren.


    Als ich das Forum erreicht hatte, war die Dunkelheit so undurchdringlich geworden, daß selbst die weißesten Bauwerke praktisch unsichtbar waren. Hin und wieder mußte ich stehenbleiben und auf einen Blitz warten, um mich zu orientieren. Schließlich gelangte ich zu der sich den Capitol hinaufwindenden Straße. Der auffrischende Wind zerrte an meinem Umhang, doch der Regen hatte noch nicht eingesetzt.


    Römische Gesetze und Gerichte sind die besten der Welt, aber manchmal versagen sie trotzdem. Überaus gerissene und skrupellose Männer wissen, wie man die Gesetze umgeht, wie man die Gerichte zum eigenen Nutzen mißbraucht, wie man Geschworene beeinflußt und die Macht der ehrgeizigen Fraktionsführer zum eigenen Vorteil benutzt. Einige der schlimmsten Männer Roms waren öffentliche Beamte und hervorragende Juristen. In solchen Zeiten muß ein Mann, der das Gesetz und die Sitten Roms liebt und achtet, sie manchmal verletzen, um der Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen.


    Auf der Spitze des Capitols angekommen, stieg ich die Stufen des großen Jupiter-Tempels hinauf. Ein kleines, rauchendes Feuer brannte auf dem Altar vor dem Portal des Tempels. Das furchteinflößende Standbild des Gottes im Innern des Gebäudes wurde von zahlreichen Öllampen schwach beleuchtet. Ich zückte mein


    Schwert und schnitt mir eine Locke ab, die ich auf die Kohlen des Altarrostes legte. Als es zischte und rauchte, rief ich den Gott bei einem seiner vielen Namen an.


    »Jupiter Tarpeius, du Richter all derer, die einen Meineid geschworen, einen Eid gebrochen oder ihr Land verraten haben, hör mich an! Die Gesetze der Menschen und der Gemeinschaft deiner heiligen Stadt haben versagt, und ich muß in deinem Namen handeln. Wenn meine Taten nicht zu deinem Wohlgefallen sind, bestrafe mich nach deinem Willen.«


    Ich hatte getan, was ich tun konnte. Ich stieg die Stufen hinab und überquerte den breiten Vorplatz zum steilen Südhang des Capitol mit Blick auf die Route der Triumphzüge. Dort wartete ich. Ich wußte, daß sich im Tempel mindestens ein Diener aufhalten mußte, der nach den Lampen sah, aber ansonsten schien ich der einzige Mensch auf dem Hügel zu sein.


    Dann beleuchtete ein zuckender Blitz eine einsame Gestalt, die die Straße entlang kam. Als sie den Vorplatz des Tempels erreicht hatte, blieb sie stehen und sah sich um.


    »Hier drüben, Lucius«, sagte ich. Er drehte sich um, und ich konnte seine Zähne aufblitzen sehen, als er grinste. Wie ich trug er einen dunklen Umhang, der sich auffallend bauschte. Die Kapuze war über den Kopf gezogen, so daß ich wenig mehr als seine Augen und Zähne erkennen konnte.


    »Ich bin überrascht, daß du tatsächlich alleine gekommen bist«, sagte ich.


    »Ich kenne dich als einen Mann, der sein Wort hält, Metellus, und ich erwarte nicht, Hilfe zu brauchen«, erwiderte er. »Das war der seltsamste Brief, den ich je bekommen habe: Mord. Giftmord. Verrat. Frevel. Heute abend werde ich auf dem Capitol auf dich warten. Triff mich dort allein oder vor Gericht. Wirklich bewundernswert knapp.«


    »Ich habe mir auf meinen präzisen Prosa-Stil immer einiges eingebildet«, gab ich zurück. »Hast du etwas dagegen, mir ein paar Fragen zu beantworten, bevor wir anfangen?«


    Er blickte auf. »Es dauert hoffentlich nicht allzu lange, oder? Es fängt nämlich jeden Moment an zu regnen, und ich hasse es, naß zu werden.«


    »Ich werde mich kurz fassen«, versicherte ich ihm. »War das Ganze Pompeius' Plan?«


    »Mit Sicherheit nicht. Du weißt doch, wie man bedeutenden Männern dient, Decius: Versuche zu tun, was sie wollen, erledige vor allem die unappetitlicheren Aufgaben, ohne darauf zu warten, daß sie dir aufgetragen werden. So bleiben ihre Hände sauber, und sie sind sich gleichzeitig bewußt, wieviel sie dir schulden.«


    »Und dieser widerwärtige Hexenkult? Wie bist du da hineingeraten?«


    »Decius, es gibt viele solcher heimliche Religionen in Italien, und ich bin Initiierter bei einigen von ihnen. Die dunklen Gottheiten sind viel interessanter als die fade Besatzung des Olymps. Ihre Anbetung ist eine ursprüngliche, persönliche Erfahrung statt eines erstarrten kollektiv-bürgerlichen Rituals, wie es die Staatsreligionen einem bieten.«


    »Ich wußte, daß du nur wenig Respekt vor den Göttern hast«, sagte ich, »sonst hättest du Ariston nicht von der Sublicischen Brücke geworfen. Besonders übel nehme ich dir, daß du Männer losgeschickt hast, mich an den Saturnalien zu töten, wo selbst ein zum Tode Verurteilter nicht hingerichtet werden darf. Und dazu noch zweitklassige Schläger!«


    Er zuckte die Schultern. »Ich bin kein wohlhabender Mann, und alle wirklich guten Schläger arbeiten entweder für Clodius oder für Milo, so daß ich sie nicht anheuern konnte. Außerdem mußte ich Ortsfremde einsetzen, die mich nicht kannten. Nun beantworte du mir eine Frage: Wie hast du das alles herausgefunden?« Also erzählte ich ihm, wo er Fehler gemacht hatte. »Das wird mir eine Lehre sein«, meinte er, reumütig den Kopf schüttelnd. »Man muß hinter sich immer sauber aufwischen, selbst wenn es ein paar Morde mehr bedeutet.«


    Der Sturm zog rasch heran. Über uns zuckten jetzt fast ständig Blitze, und der Wind trieb die trockenen Blätter mit solcher Kraft vor sich her, daß sie stachen, wenn sie einen trafen. Ich löste die Klammer meines Umhangs und ließ ihn zu Boden fallen. »Laß uns die Sache zu Ende bringen«, sagte ich und zog mein Schwert. Ich mußte fast schreien, um mich über dem Geheul des Sturmes verständlich zu machen.


    Er grinste erneut. »Wir werden also unsere ganz private kleine Munera abhalten? Hier auf heiligem Boden? Hast du keine Angst, Jupiter zu erzürnen?«


    »Wenn, wird er uns beide zu Boden werfen«, erwiderte ich. »Er hat schließlich genug Munition zur Hand.«


    »Das kann man wohl sagen. Nun, Decius, ich bin allein gekommen, aber nicht unvorbereitet.«


    Er warf seine schwarze Kapuze zurück und ich sah, daß er einen Helm trug. Dann ließ auch er seinen Umhang fallen. Er hatte einen Schild, den kleinen rechteckigen Parma der thrakischen Gladiatoren. Außerdem trug er ein Kettenhemd und Beinschienen. Kein Wunder, daß er so unförmig gewirkt hatte.


    »Diesmal wird dein kleiner Caestus nicht reichen, die Sache zu deinen Gunsten zu wenden, Decius. Eine Schande, daß wir keinen Editor haben, der uns das Startsignal gibt.«


    Ich griff unter meinen Gürtel und streifte den Caestus über meine linke Hand. »Soll Jupiter entschieden. Beim nächsten Donnerschlag!«


    Gespannt verharrten wir ein paar Sekunden, dann zuckte ein heller Blitz so nahe, daß praktisch noch im selben Augenblick ein krachender Donner ertönte. Noch bevor er verhallt war, gingen wir aufeinander los.


    Bestia stürzte mit erhobenem Schild auf mich zu. Er hielt sein Schwert tief neben seiner rechten Hüfte, die Spitze leicht nach oben gerichtet. Ich täuschte mit meinem Kurzschwert einen Hieb in Richtung seiner Augen an, so daß er seinen Schild hochriß, und stach dann blitzschnell tiefer zu, wobei ich versuchte, seinen Schenkel oberhalb der Beinschienen zu erwischen. Er wehrte den Stoß mit der unteren Kante des Schildes problemlos ab, und setzte gleichzeitig zu einem kraftvollen Schlag mit dem Schwert an. Ich zog meinen Bauch ein, drehte mich nach rechts und konnte dem Hieb um Zentimeter ausweichen.


    Für den Bruchteil einer Sekunde wurden wir beide von einem Blitz geblendet, und ich machte einen Satz zurück, um aus seiner Reichweite zu kommen. Der Regen hatte mittlerweile mit voller Kraft eingesetzt. Beim nächsten Blitz bückte ich mich, um nach meinem Umhang zu greifen. Als ich so gebückt dastand, wagte Bestia einen Vorstoß, und ich taumelte unbeholfen nach hinten, um seiner sausenden Klinge auszuweichen. Dabei gelang es ihm, mir mit seinem Schild einen Schlag gegen den Kopf zu verpassen. Ich sank auf das Pflaster und trat um mich, bis ich auch ihn umgerissen hatte. Polternd stürzte er zu Boden, während ich mich aufrappelte und sofort auf ihn stürzte. Er kämpfte sich auf die Knie und riß verzweifelt seinen Schild hoch. Ich zielte auf seinen Halsansatz oberhalb des Kettenhemds, doch er konnte die Spitze meines Schwertes im letzten Moment mit dem Schild abwehren, so daß sie statt dessen seinen Oberarm direkt unterhalb seines kurzärmeligen, gepanzerten Gewandes traf.


    Währenddessen zielte seine Schwertspitze erneut auf meinen Bauch, aber ich wehrte die Klinge mit meinem Umhang ab, konnte aber nicht verhindern, daß sie durch den Stoff in meinen Unterarm schnitt. Fluchend sprang ich zurück, was er nutzte, um wieder auf die Füße zu kommen. Wieder wurden wir beide für einen Moment von einem Blitz geblendet, und ich nutzte die Pause, um mich zu vergewissern, daß sein Hieb meine Linke nicht außer Gefecht gesetzt hatte, indem ich versuchte, meine Finger zu bewegen. Bestia war schnell, kräftig, perfekt ausgebildet und gut bewaffnet, ich saß tief in der Klemme.


    Beim nächsten Blitz wirbelte ich den Umhang vor sein Gesicht, um ihm die Sicht zu nehmen, aber ein Hieb mit der Spitze seines Schwertes zerfetzte den Stoff. Als ich seinem nächsten Stoß ausweichen wollte, verlor ich auf dem nassen Pflaster den Halt. Wieder wollte er auf mich losgehen, doch ich warf ihm den zerfetzten Umhang ins Gesicht und rannte ein paar Schritte, bis ich jenseits des Pflasters auf dem rauhen Stein wieder Halt gefunden hatte. Er war direkt hinter mir, und ich versuchte, mich an die Finten zu erinnern, die man mir vor Jahren in der Ludus beigebracht hatte. Mit erhobenem Schild setzte er einen Stoß auf meine Brust an.


    Wenn man keinen Schild hat, kann man auch ein Schwert zur Verteidigung einsetzen, obwohl das extrem riskant und daher nur in verzweifelter Lage zu empfehlen ist. Meine Lage war verzweifelt.


    Unsere Klingen kreuzten sich, und ich schlug seine Waffe zur Seite, so daß er seinen Schild hochreißen mußte, um mich abzuwehren.


    Mit beiden Händen stieß ich mein Schwert in die entstehende Lücke, traf jedoch nur sein Kettenhemd. Immerhin krachte mein Caestus gegen das Visier seines Helms und brachte ihn ins Stolpern. Er fiel nach hinten, und ich war sofort über ihm. Zu spät sah ich sein Bein hochschnellen. Die verzierte Bronze seiner Beinschiene traf mein Gesicht mit voller Wucht, und ich spürte, wie das Nasenbein meiner langen, metellischen Nase mit einem hörbaren Knacken brach.


    Ich taumelte rückwärts, hinter meinen Lidern tanzten Lichter weit heller als jeder Blitz. Blut quoll auf die Brust meiner Tunika. Ich stürzte und konnte den zerklüfteten Fels des Capitols in meinem Rücken spüren. Bestia wollte sich eben erheben, als ein weiterer Blitz ihn für einen Moment blendete. Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar zu sehen. Als mir das einigermaßen gelungen war, war er direkt über mir, sein Schwert hoch über die rechte Schulter erhoben. An sich ist ein Gladius zum Zustechen gedacht, aber es hinterläßt auch häßliche Schnittwunden, und dieses spezielle Gladius sauste mit schädelzerschmetternder Wucht auf mich zu. Instinktiv riß ich die linke Hand hoch. Ich wollte lieber einen Arm verlieren als meinen Kopf. Ich spürte den Schlag bis in die Schulter. Die Klinge traf den Knöchelring meines Caestus. Der scharfe Stahl der Schneide grub sich in die weiche Bronze und blieb dort kurz stecken.


    Ich nutzte den Moment, um mein Schwert zwischen seinem Schild und die Beinschienen zu stoßen und nach unten zu reißen, so daß es eine tiefe Schnittwunde in seinem rechten Oberschenkel hinterließ. Ich spürte, wie die Schneide über den Knochen kratzte, und als ich die Waffe herausgezogen hatte, sprudelte Blut aus der durchtrennten Arterie. Es spritzte mir über Gesicht, Arme und Brust, bevor ich zurückweichen und mich aufrichten konnte. Bestia stand da wie ein vom Hammerschlag betäubter Opferstier. Er ließ Schwert und Schild aus seinen tauben Händen gleiten, während mir zum ersten Mal bewußt wurde, daß wir auf dem Tarpejischen Felsen standen, nur Zentimeter vom Abgrund entfernt.


    Niemand kann einen Mann retten, wenn seine Arterie durchtrennt ist, aber ich wollte nicht, daß Bestia auf diese Art starb. Ich packte seinen Arm und drehte ihn mit dem Gesicht zur Kante des Kliffs, als ein zuckender Blitz das tief im Tal liegende Forum erleuchtete.


    »Für dich wird es keinen ehrenvollen Tod geben, Bestia«, informierte ich ihn. »So richten wir unsere Verräter!« Ich versetzte ihm einen Tritt in den Hintern. Er hatte noch genug Kraft zu schreien, als er in den Abgrund stürzte.


    Benommen wandte ich mich von der Richtstatt ab, überquerte das regennasse Pflaster, blieb am Fuße der Treppe vor dem Tempel stehen und breitete die Arme aus.


    »Jupiter, Regenmacher!« rief ich. »Jupiter Optimus und Maximus, höre mich an! Habe ich dir zum Wohlgefallen gehandelt? Ich bin mit Blut besudelt und kann dein Heiligtum nicht betreten, aber ich stehe hier in Erwartung deines Urteils!«


    Ich blieb lange so stehen und betrachtete die Statue im Tempel, aber obwohl es weiter in dicken Tropfen regnete, zuckten keine Blitze, grollte kein Donner mehr. Ich steckte das Schwert in die Scheide und stopfte meinen Caestus wieder unter den Gürtel. Langsam schritt ich auf der gewundenen Straße den Capitol hinab. Lange bevor ich das dunkle Forum erreicht hatte, hatte der gute Regen des Jupiters sämtliches Blut von mir gewaschen.


    Diese Begebenheiten ereigneten sich im Jahr 695 der Stadt Rom, dem Jahr des Konsulats von Marcus Calpurnius Bibulus und Gaius Julius Caesar.

  


  
    Glossar/Worterklärungen


    


    (Die Definitionen beziehen sich auf das letzte Jahrhundert der römischen Republik)


    


    Aedilen: gewählte Beamte, die für die Ordnung auf den Straßen, die staatliche Getreideversorgung, die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung, die Verwaltung der Märkte und die öffentlichen Spiele zuständig waren. Es gab zwei Arten von Aedilen: die plebejischen Aedilen, die keine Amtsinsignien hatten, und die curulischen Aedilen, die eine gestreifte Toga trugen. Da der Prunk der Spiele, die die Aedilen veranstalteten, oft die Wahl in ein höheres Amt bestimmte, war das Aedilenamt eine wichtige Stufe einer politischen Karriere.


    


    As: Kupferbarren, von ursprünglich einem Pfund Gewicht, gebräuchliche Währungseinheit.


    


    Auguren: Beamte, die im staatlichen Auftrag Omen deuteten. Auguren konnten alle Amtsgeschäfte und öffentlichen Versammlungen untersagen, wenn sie ungünstige Vorzeichen erkannt hatten.


    


    Auspizien: die Erkundung des göttlichen Willens durch Deutung der Omen, besonders aus dem Vogelflug. Öffentliche Auspizien wurden vor politischen oder militärischen Entscheidungen eingeholt.


    


    Basilica: ein Gebäude, in dem die Gerichte bei schlechtem Wetter tagten.


    


    Caestus: ein mit Ringen, Platten oder Bronzedornen verstärkter Boxhandschuh aus Lederriemen.


    


    Caldarium: Heißbaderaum in römischen Thermen. Die Beheizung erfolgte durch erwärmte Luft, die von unterirdischen Kanälen durch Röhren in den Wänden geleitet wurde.


    


    Campus Martius: ein Feld außerhalb der alten Stadtmauern, früher ein Versammlungsort und Truppenübungsplatz. Dort trafen sich die Volksversammlungen. In der Endphase der Republik wurde das Marsfeld zunehmend bebaut.


    


    Censoren: Magistrate, die normalerweise alle fünf Jahre gewählt wurden, um den Bürger-Census durchzuführen und die Liste der Senatoren von unwürdigen Mitgliedern zu säubern. Sie konnten bestimmte religiöse Praktiken verbieten, wenn sie diese für der öffentlichen Moral abträglich oder ›unrömisch‹ hielten. Es gab zwei Censoren, und jeder konnte die Entscheidungen des anderen außer Kraft setzen. Das Censoren-Amt galt als Abschluß einer politischen Karriere.


    


    Chiton: Hauptgewand der Griechen; ein kurzer oder langer, meist gegürteter Leibrock (mit oder ohne Ärmel) zum Hineinschlüpfen (nicht Umhängen).


    


    Circus: der römische Rennplatz und das Stadion, das ihn umgab. Der erste und größte war der Circus Maximus, der zwischen den Hügeln Palatin und Aventin lag. Ein später erbauter, kleinerer Circus, der Circus Flaminius, lag außerhalb der Stadtmauern auf dem Marsfeld.


    


    Curia: das Versammlungsgebäude des Senats auf dem Forum.


    


    Curulis: Amtssessel der höheren Magistrate.


    


    Denar: eine Silbermünze; ursprünglich zehn, seit der Zeit der Gracchen sechzehn As.


    


    Eques (Pl. equites): ursprünglich die Bürger, die wohlhabend genug waren, ein eigenes Pferd zu stellen und in der Kavallerie zu dienen. Später mußte man, um in den Stand der Equites aufgenommen zu werden, ein Vermögen von mindestens vierhunderttausend Sesterzen nachweisen. In der Volksversammlung hatten sie einst das Recht, als erste ihre Stimme abzugeben, das sie nach dem Verschwinden ihrer militärischen Funktion jedoch verloren. Finanzmakler, Bankiers und Steuerpächter kamen aus der Klasse der Equites.


    


    Equus October: Pferderennen am 15. Oktober. Das Siegerpferd wurde vom Flamen Martialis geschlachtet, und das Blut in zwei Gefäße gefüllt. Das eine goß man gleich am Altar der Regia aus, das andere erhielten die Vestalinnen. Den Kopf trennte der Priester mit einem Messer ab. Die Stadtviertel stritten um die Ehre, die Trophäe des ›Oktoberpferdes‹ aufstellen zu dürfen.


    


    Eureka: griechischer Ausruf ›Ich hab's gefunden‹, den Archimedes gesagt haben soll, als er das Gesetz des spezifischen Gewichts entdeckte.


    


    Exomis: kurzer Leibrock oder Bluse, Arbeitskittel mit nur einem Ärmel oder ärmellos (Sklaven- und Arbeitertracht).


    


    Fasces: ein Rutenbündel, das mit rotem Band um eine Axt gebunden war – Symbol der Magistratsgewalt, sowohl körperliche als auch die Todesstrafe zu vollziehen.


    


    Fibula: eine Spange, Schnalle oder Klammer, eine Fibel.


    


    Flamen (Pl. flamines): der Priester eines bestimmten Staatsgottes. Das Kollegium der Flamines hatte fünfzehn Mitglieder: Die drei höchstrangigen waren der Flamen Dialis (Priester des Jupiters), der Flamen Martialis (Priester des Mars) und der Flamen Quirinalis (Priester des Quirinus). Sie waren verantwortlich für die täglichen Opfer, trugen auffällige Kopfbedeckungen und waren von vielen rituellen Tabus umgeben.


    


    Floralien: der Göttin Flora geweihte Festspiele, die Ende April bis Anfang Mai stattfanden.


    


    Forum: ein offener Versammlungsort und Marktplatz. Das erste Forum war das Forum Romanum in der Senke zwischen dem Capitol, dem Palatin und dem Caelius. Um das Forum gruppierten sich die wichtigsten Tempel und öffentlichen Gebäude. Gerichte traten bei gutem Wetter auf dem Forum zusammen. Als es gepflastert wurde und fortan allein öffentlichen Angelegenheiten vorbehalten blieb, wurde der Markt vom Forum Romanum zum Forum Boarum, dem Viehmarkt in der Nähe des Circus Maximus verlegt.


    


    Freigelassener: ein freigelassener Sklave. Mit der offiziellen Freilassung bekam der Freigelassene die vollen Bürgerrechte mit Ausnahme des Rechts, ein Amt innezuhaben, zugesprochen. Die inoffizielle Freilassung gab einem Sklaven die Freiheit, ohne ihn mit Wahlrecht auszustatten. In der zweiten, spätestens in der dritten Generation wurden Freigelassene gleichberechtigte Bürger.


    


    Gemini: Zwillinge, wie zum Beispiel Kastor und Pollux.


    


    Gens: ein Geschlecht, dessen sämtliche Mitglieder von einem bestimmten Vorfahren abstammen. Die Namen der patrizischen Geschlechter endeten immer auf ius. So war beispielsweise Gaius Julius Caesar Gaius vom Zweig der Caesares aus dem Geschlecht der Julier.


    


    Gladiator: › Schwertkämpfer‹, ein Sklave, Kriegsgefangener, Verbrecher oder Freiwilliger, der oft auf Leben und Tod in den Munera kämpfte.


    


    Gladius: das kurze, breite, zweischneidige Schwert der römischen Soldaten.


    


    Haruspex (Pl. haruspices): Angehöriger eines etruskischen Priesterkollegiums, dem es oblag, aus den Eingeweiden der Opfertiere zu weissagen.


    


    Homo novus: › neuer Mann‹, ein Mann, der als erstes Mitglied einer Familie das Konsulat innehatte und sie damit zu Nobiles machte.


    


    Harpyie: räuberische Unholdin, halb Frau, halb Vogel.


    


    Iden: der 15. März, Mai, Juli und Oktober, der 13. Tag aller anderen Monate.


    


    Imperium: das Recht, ursprünglich der Könige, Armeen aufzustellen, Ge- und Verbote zu erlassen und körperliche Züchtigungs- und die Todesstrafe zu verhängen. In der Republik war das Imperium unter den beiden Konsuln und den Praetoren aufgeteilt. Gegen ihre Entscheidungen im zivilen Bereich konnten die Tribunen Einspruch erheben, und die Träger des Imperiums mußten sich nach Ablauf ihrer Amtszeit für ihre Taten verantworten.


    


    Iudex: der Richter.


    


    Insula (Pl. insulae): eine große Mietskaserne.


    


    Janitor: ein Sklave, der das Tor bewachte, benannt nach Janus, dem Gott der Durchgänge.


    


    Klient: eine von einem Patron abhängige Person, die verpflichtet war, den Patron im Krieg und vor Gericht zu unterstützen. Freigelassene wurden Klienten ihrer vormaligen Herren. Die Beziehung wurde vererbt.


    


    Konsul: der höchste Beamte der Republik. Es wurden jährlich zwei Konsuln gewählt. Das Amt schloß das uneingeschränkte Imperium ein. Nach Ablauf seiner Amtszeit wurde ein Ex-Konsul zum Statthalter einer Provinz ernannt, die er als Pro-Konsul regierte. Innerhalb seiner Provinz übte er absolute Macht aus.


    


    Liktor: Wächter, normalerweise Freigelassene, die die Fasces trugen und die Beamten und den Flamen Dialis begleiteten.


    


    Ludus (Pl. ludi): die öffentlichen Spiele, Rennen, Theateraufführungen usw. Auch eine Gladiatorenschule, obwohl die Darbietungen der Gladiatoren keine Ludi waren.


    


    Luperkalien: Teil der feriae publicae, der allgemeinen Ruhe- und Festtage. Die Luperkalien waren die Ruhetage im Februar, jährlich gab es insgesamt fünfundvierzig Ferientage.


    


    Lupanar: ein Bordell.


    


    Lustrum: ein Reinigungsopfer, das die Censoren alle fünf Jahre am Ende ihrer Amtszeit darbringen.


    


    Mundus: laut Cato d.Ä. eine runde Grube auf dem Viehmarkt des Forum Romanums, die den Manen geweiht und das ganze Jahr über – bis auf den 24. August, den 5. Oktober und den 8. November – verschlossen war. An den v.g. Tagen durfte nicht gekämpft werden, Aushebungen und Hochzeiten waren untersagt.


    


    Munera: besondere Spiele, die nicht Teil des offiziellen Veranstaltungskalenders waren und in denen Gladiatoren auftraten. Ursprünglich waren es Leichenspiele, die immer den Toten geweiht waren.


    


    Parma: der kleine Rundschild der leichten Infanterie und der Reiter.


    


    Patrizier: ein Nachfahre einer der Gründungsväter Roms. Einst konnten nur Patrizier politische und priesterliche Ämter übernehmen und im Senat sitzen, aber diese Privilegien wurden nach und nach aufgehoben, bis nur noch einige Priesterämter rein patrizisch waren.


    


    Peristylium: ein von einem Säulengang umgebener Hof.


    


    Plebejer: alle nicht-patrizischen Bürger.


    


    Pontifex (Pl. pontifices): ein Mitglied des höchsten Priesterordens von Rom. Er hatte die Oberaufsicht über sämtliche öffentlichen und privaten Opferungen sowie über den Kalender. In der Spätphase der Republik gab es fünfzehn Pontifices: sieben Patrizier und acht Plebejer. Ihr oberster war der Pontifex maximus, ein Titel, den heute der Papst führt.


    


    Populares: die Partei des gemeinen Volkes.


    


    Porticus: Säulenhalle mit geschlossener Rückwand (im Gegensatz zur Kolonnade).


    


    Praetor: Beamter, der jährlich zusammen mit den Konsuln gewählt wurde. In der Endphase der Republik gab es acht Praetoren. Ihr oberster war der Praetor urbanus, der bei Zivilstreitigkeiten den Vorsitz des Gerichts innehatte. Der Praetor peregrinus saß Verhandlungen vor, an denen Ausländer beteiligt waren. Die anderen waren Vorsitzende der Strafkammern. Nach Ablauf ihrer Amtszeit wurden die Praetoren Propraetoren und hatten in ihren propraetorischen Provinzen das uneingeschränkte Imperium.


    


    Proscriptionen: durch öffentlich ausgehängte Tafeln bekanntgemachte Ächtung politischer Gegner.


    


    Puls: dicker Brei aus Speltmehl oder Bohnen.


    


    Quaestor: der rangniedrigste der gewählten Beamten. Er war verantwortlich für den Staatsschatz und zuständig für finanzielle Angelegenheiten wie zum Beispiel die Bezahlung öffentlicher Arbeiten. Er fungierte auch als Assistent und Zahlmeister der höheren Beamten, der Heerführer und Provinzstatthalter. Sie wurden jährlich gewählt.


    


    Rostra: ein Denkmal auf dem Forum; zum Andenken an die Seeschlacht von Antium 338 v. Chr. mit den Schnäbeln, den Rostra, der feindlichen Schiffe geschmückt. Das Podium wurde als Rednertribüne benutzt.


    


    Saga (Pl. sagae): die Wahrsagerin, weise Frau; eine Kräuterfrau, die auch für okkulte Riten zuständig war.


    


    Saturnalien: Festtage, die vom 17. bis zum 24. Dezember dauerten.


    


    SPQR: › Senatus populusque Romanus‹, Senat und Volk von Rom; die Formel, die die Hoheit Roms verkörperte. Sie wurde auf offiziellen Briefen, Dokumenten und öffentlichen Einrichtungen verwendet.


    


    Statilische Schule: Ausbildungsstätte von zeitweise bis zu tausend Gladiatoren, benannt nach der berühmten Kampflehrerfamilie der Statilii.


    


    Stilus: eiserner, später beinerner Griffel zum Schreiben auf Wachstafeln. Geschrieben wurde mit dem spitzen Ende, korrigiert wurde durch Glattstreichen mit dem breiten Ende.


    


    Striga (Pl. strigae): eine Zauberin, der magische Kräfte nachgesagt wurden.


    


    Subura: ein Viertel im Tal zwischen dem Viminal und dem Esquilin, berühmt wegen seiner Elendsquartiere, lauten Märkte und rauhen Bewohner.


    


    Tabularium: das Archiv.


    


    Tarpejischer Felsen: eine Klippe unterhalb des Capitols, von der Verräter hinabgestoßen wurden. Benannt war der Felsen nach dem römischen Mädchen Tarpeia, das der Legende zufolge den Sabinern den Zugang zur Burg auf dem Capitol verraten hatte.


    


    Toga: mantelähnliches Obergewand der römischen Bürger. Die gehobenen Schichten trugen eine weiße Toga, ärmere Leute und Trauernde eine dunkle. Die mit einem purpurfarbenen Saum besetzte Toga praetexta war die Amtskleidung der curulischen Beamten und diensttuenden Priester und wurde von jungen Freigeborenen getragen.


    


    Tribun: Vertreter der Plebejer, mit Vetorecht gegen Staatsentscheidungen und legislativer Gewalt ausgestattet. Dieses Amt konnte nur von Plebejern begleitet werden. Normalerweise die erste Stufe einer politischen Karriere.


    


    Triclinium: Speisezimmer des römischen Hauses, benannt nach den Klinen; das sind die Liegen, auf denen während des Essens gelagert wurde.


    


    Tunika: römisches langes, ärmelloses oder kurzärmeliges Hemd, im Freien unter einer Toga und zu Hause als Hauptbekleidungsstück getragen.


    


    Venefica (Pl. veneficae): Zauberin, Giftmischerin.


    


    Vesta: latinische Feuergöttin; die Vestalinnen, ihre Priesterinnen, waren zur Jungfräulichkeit verpflichtet.


    


    Vigiles: ein nächtlicher Wachdienst. Die Vigiles hatten die Pflicht, auf frischer Tat ertappte Straftäter zu verhaften, aber ihre Hauptaufgabe war der Brandschutz. Sie waren bis auf einen Knüppel unbewaffnet und trugen Feuereimer.
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